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Der Herausgeber an die deer, 


S. ein trauriges Geſchaͤſt es auch iſt, die 
Wohnungen des Elends zu durchwandeln, und 
die daſelbſt entdeckten Scenen des Jammers zu 
ſchildern: ſo iſt doch die Ueberzeugung, daß 
durch dieſe Schilderungen etwas zur Milderung 
des Elends beygetragen werde, immer hinlaͤnglich, 
die zu dieſem Gefchäfte noͤthige Freudigkeit zu er⸗ 
halten. Und dieſe Ueberzeugung waͤchſt denn, 
Gott Lob, bey mir, je laͤnger ich dieſe Arbeit 
— 

Es iſt keine geringe Beruhigung fuͤr EZ 
daß mein Buch ſtark gelefen wird, daß, ſo wie 
ich wuͤnſchte, es nicht in dem Cirkel der eigentli⸗ 
chen Gelehrten bleibt, ſondern ſich aus dieſem in 

menſchl. El. 5. Th. A den 
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en 
den ungleich größern Kreis derer verbreitet, die 
man zu den Ungelehrten rechnet, weil ſie keine 
Univerſtät bezogen. Sey es auch, daß viele das 
Buch blos um der Geſchichte willen leſen, und 
die Wahrheiten, die in der Huͤlle derſelben ver⸗ 
borgen liegen, uͤberſehen: ſo habe ich doch die 
größte Urſache zu hoffen, daß, bey einer noch 
ziemlich großen Anzahl, Empfaͤnglichkeit und Sinn 
fuͤr Wahrheit ſeyn, daß derſelbe durch Leſung 
des Buchs geuͤbt, und ſo mancher, der bisher fuͤr 
Menſchenheil unthaͤtig war, gereitzt werde zur 
Beförderung deſſelben feinen Beytrag zu geben. 
Nicht weniger heitert mich die Ueberzeugung 
auf, daß itzo, da ich dieß ſchreibe, wenigſtens 
in unſerm Deutſchland, weniger Elend ſey, als 
da ich das Buch anſieng. Es ſcheint ſich doch 
itzo alles mehr mit feiner Wirkſamkeit nach einem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, Befoͤrderung 
der menſchlichen Gluͤckſeligkeit, zu neigen. 
Der Fuͤrſten werden immer mehrere, die ihre 
Groͤße in Vermehrung der menſchlichen Wohl⸗ 
fahrt ſuchen. Vielleicht hatte Deutſchland noch 
nie, ſeit ſeinem Daſeyn, ſo viele weiſe und gute 
Fuͤrſten, als iso, zu gleicher Zeit. Die Schriſt⸗ 
ſieller, die gewiß einen groͤßern Einfluß auf das 
Wohl 


3. 
Wohl und Wehe der Menſchheit haben, als man 
insgemein glaubt, find auch itzo fuͤr die Haupt⸗ 
ſache geſchaͤftiger als ſonſt/ und aus allerley Pro⸗ 
vinzen ſteigen Männer auf, die es ſich zu ihrem 
eigentlichen Zwecke machen, wirklich nuͤtzliche 
Kenntuiſſe zu verbreiten, ſchuͤdliche Vorurtheile 
zn beſtreiten, gute Handlungen au das Licht zu 
schen, zur Nachahmung aufzuſtellen, und die 
Türke, Bosheit und Niedertraͤchtigkeit zu zuͤchti⸗ 
gen. Viele Staaten und Staͤdte wetteifern mit⸗ 
einander, dem menſchlichen Elende entgegen zu 
arbeiten. 

Den laͤcherlichen Stolz, dieß für Wirkungen 
meines Buchs zu halten, wird mir wohl niemand 
zutrauen, da ich zu einem ſolchen Argwohne 
keine Gelegenheit gegeben habe. Der Eifer, das 
Elend der Menſchen zu mindern war bey unſern 
Zeitgenoſſen entbrannt; ehe noch mein Daſeyn 
bekannt war, und der Entfhluß dieß Buch zu 
ſchreiben, wurde durch ihn gewirkt. 

Aber das heitert mich doch auf, daß gerade 
diejenigen, die dem menſchlichen Elende mit 
gluͤcklichem Erfolge entgegen arbeiten, durch ihre 
Handlungen die Wahrheit der in dieſem Buche 
vorgetragenen Grundſaͤtze, die der unthaͤtige 
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Theil meiner Leſer für Hirngeſpinnſte hielt, be⸗ 

ſtaͤtigen. N 
Gebe doch der gute Gott, der alle De 
Geſchoͤpfe zur Gluͤckſeligkeit zu leiten ſucht, daß 
dieſer Eifer Gutes zu wirken, ſtatt zu vekloͤſchen, 
immer weiter um ſich greife: ſo wird es gewiß 
offenbar werden, daß das mehreſte Elend der 
Menſchen, vielleicht alles, das man bis itzo fuͤr 
unabaͤnderlich hielt, nach und nach verſchwinden, 
wie die Hexen und Geſpenſter allenthalben ver⸗ 
ſchwunden ſind, wo das Licht der Wahrheit hin⸗ 
drang, und wie Sandwuͤſten, ſtinkende Moräfte, 
Peſt, Baͤre und Wolfe fih in den Ländern ver⸗ 
lohren haben, die unter der Regierung weiſer 
Fuͤrſten ſtunden: offenbar wird es werden, daß 
alle Arten des Elends der Menſchen, die Töchter 
der Unwiſſenheit, Bosheit und Faulheit ſeyn, 
und daß die Toͤchter nicht ſubſiſtiren koͤnnen, ſo 
bald die Muͤtter verſcheucht ſind. 

Das Buch von der Erlöfung der Menſchen 
wird erfolgen, falls Gott mein Leben friſtet, ſo 
bald der ſechſte Theil vom * geliefert wor⸗ 
den iſt. 

Daß dieſes Buch bis zu ſechs Theilen an⸗ 
waͤchſt, da ich es 1 in dreyen zu liefern ver⸗ 

ſprach, 
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ſprach, iſt freylich meine Schuld, weil ich das 
Verhaͤltniß der Materie zu dem Raume, der E 
umfaſſen follte, nicht richtig berechnet habe: d 
dieß aber blos ein Rechnungsfehler iſt, fo * 
ich zu der Biligkeit 1 meiner Leſer das Zutrauen, 
daß Sie mir ihn verzeihen werden. Auch dieſe 
ſechs Theile werden nichts weiter als ein Bruch⸗ 
fü von einem Coloß ſeyn, das nach und nach 
durch andere, die mehr Einſicht in die Politik, 
Rechtsgelehrſamkeit und andere Wiſſenſchaſten 
haben, die andere Reiche Europens durchreiſt find, 
die das Elend, das Aſien, Afrika, Amerika und 
Suͤdindien plagt, ſelbſt geſehen haben, und die 
vermoͤgend ſind, den Geſichtspunkt zu treffen, 
den ich bey Ausarbeitung dieſes Bruchſtuͤcks hatte, 
vollendet werden kann. 

Uebrigens danke ich für den Beyfall, 7 mit 
welchem meine lieben Leſer mich bisher beehrt 
haben, und verſpreche darnach zu ſtreben 2 mich 
deſſelben immer wuͤrdiger zu machen. 


Der Herausgeber. 
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Anderer Brief. 


Zelnik an Carl von Carlsberg. 
Carmin den agfen Zenner. 


Mein theuerſter Freund! 


Daß ich Ihre Vorwuͤrfe verdient habe, weiß ich, 
hoffe aber, daß Sie dieſelben in Zukunft einſtellen 
werden, wenn ich Sie uͤberzeuge, daß ich zwar 
im Taumel der Leidenſchaft gefehlt habe, aber 
ſobald ich meiner wieder maͤchtig geworden bin, 
meinen Fehler mißbillige, und aufs moͤglichſte zu 
verbeſſern ſuche. Sollte ich auch Lebenslang die 
unangenehmen Folgen meiner Uebereilung fühlen 
muͤſſen: ſo will ich doch lieber dieſes, als den 
ſchrecklichen Vorwurf dulden, daß ein unſchuldi⸗ 
ges Mädchen durch mich ſey ungluͤcklich gemacht 
worden. i 
Ich bin in dieſer Abſicht nach Saru ge⸗ 

reiſt, theils um Sie perſoͤnlich, wegen meines 
Fehltritts um Verzeihung zu bitten, theils um 
einige Capitale, die ich in Carmin habe, die 
mehrentheils bereits flagbar find, zu heben, und 
mich ſo in den Stand zu ſetzen, die Heyrath mit 
meiner unglücklichen Gertrud zu beſchleunigen. 

. Die 
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Die erſtere Abſicht habe ich nicht erreicht, 
well Sie den Tag zuvor abgereiſt waren, wel: 
ches mir ſehr leid iſt. Ich wuͤnſche, daß ich 
in eric, der andern 8 tödliche, ſeyn 
t 
2 Meine a far mit 1 vielen Schwierig 
kiten verlnlbft, daß fie mir behnahe das Leben 
gekoſtet haͤtte. Bis Kolchis gieng ſie gut, weil 
bis dahin Chauſſee iſt. Sobald ich aber über 
Kolchis kam, hoͤrte, wie Ihnen bekannt iſt, die 
Chauſſee auf, und ich kam mit meinem Pferde 
in ſo tiefen Schlamm, daß es unmoͤglich war, 
weſter zu kommen. So leid es mir thut, irgend 
einem Bauer ein einziges Haͤlmchen von der Saat 
zu zertreten, deren Anbau ihm fo viele Mühe 
und Anſtrengung koſtet: fo war ich doch vor dieß⸗ 
mal genoͤthigt, uͤber die Saatfelder zu reuten, 
und ſo die Fruͤchte des Fleißes vieler Bauern zu 
jernichten. ; 
Kaum war ich aber einige hundert Schritte 
weit geritten, ſo fiel mir ein Kerl in den Zuͤgel, 
der die ſchrecklichſten Fluͤche und Drohungen aus⸗ 
ſtieß. Vor tauſen T.! rief er, ſieht der Herr 
nicht, daß hier beſtellt iſt! Wer heißt ihn hier⸗ 
her reuten ? N 2 
A 4 J. 


a Die Noth, lieber Freunddi 

E. Ey, was Noth, was Noth! ſicht er 
uicht daß der Weg breit genug iſt? kaun er 
nicht im Wege bleiben tin e eee Wi 

J. Das that ich gern. Er ſieht n! 
daß es unmoglich iſt durch zukommen! Das 
Pferd faͤllt ja bis an den Bauch in — 
Roß und Mann muß hier umkommen 

Ee. Das ſchiert mich nichts. 300 bin — 
cute, ich bin dazu beſtellt, der Bauern Aecker 
zu bewahren. Der Bauer muß ſich das Jahr⸗ 
lang genug plagen, daß ihm mannichmal das 
Blut unter den Naͤgeln hervorſpruͤtzen möchte, 
hat Steuern und Gaben oben drein — da fragt 
kein Menſch, Haft du geerndet, oder haſt du 
nicht geerndet. Wenn der Termin um iſt, ſo 
heißt es: Bauer zahl! und nun will er, WER: 
ihm die Frucht-: 

J. Das iſt alles wahr! Aber wenn der 
Bauer ſeine Saat ——— will ‚iv n er N 
beßre Wege ſchaffen. 

E. Ey, was n ſich bers m um 
die Wege? Das iſt des Landesherrn Sache. 
Und kurz von der Sache zu kommen — a 

J. Was ſoll ich thun? 

J. Nach 
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E. Nach Zinkleben zuruͤckreuten, und fünf 
ne Strafe an den Schulzen bezahlen. 

J. Das waͤre viel! 

E. Da iſt bey Gott Gnade. Linksum Her! 
oder mich ſoll der Henker holen, ich ſchmeiſe ihn 
hier mit der Hacke auf den Schädel, 1 e das 
Gehirn umher ſpritzt. 1 2 

J. Laſſe er ſich billig finden! Was ‚geh ich 
ihm, wenn er mich weiter reuten lat? 

E. Je uu! Eigentlich muß er mit zuruͤck, 
und muß fünf Thaler Strafe bezahlen. Was 
kann ich denn aber mit ihm machen?: der Herr ift 
10 — Was will er mir geben? 

. Einen halben Gulden 

E. Her bamit! (da er ihn hatte) Nun see 
er in Gottes Namen gerade aus! Dort bey dem 
Galgen kommt ein Sumpf, da ſchlag er ſich nur 
linker Hand immer der Spur nach! Da kann er 
nicht fehlen. 

J. Aber anf biefe Art ie ich ja * 
mehr nat 

E. Was hilft das alle!! 

Er Muͤſſen denn aber die Bauern alle Jahre 
ſo viel leiden? 

E. Alle Jahre. f 

a 5 J. 
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J. Und warum a ern RR ER Pa 
nicht!!: Pr 
E. Das iſt die Sache des — 
Im Herbſte beſtellen fie die Aecker; im Fruͤhjahre 
ackern fie fie wieder um — das iſt nun fo lange 
ſo gegangen, als ich Flurſchuͤtze binn. 
J. Wenn er nun aber den Reiſenden gegen 
Erlegung eines halben Guldens erlaubt über der 
Bauern Aecker zu reuten und zu fahren, hilft 
denn da fein Amt den Bauern? 
N Ben Denen hilſt es freylich nicht = "u 
J. Und wem denn ſonſt? 
E. Wem dann anders als mir? Schau der 
Herr! ich bin ein Invalid. In der Schlacht, 
bey Mollan habe ich dieſe drey Finger verlohren, 
die muͤſſen mir doch bezahlt werden. 5 
J. Kann ſie ihm denn der Fuͤrſt nicht bezahlen? 
E. Da muͤßte der Fuͤrſt einen großen Beutel 
haben, wenn er alle ernaͤhren wollte, die in ſei⸗ 
nem Dienſte Krüpel wuͤrden. 
J. Alſo macht er fie alle zu Flurſchͤͤtzen 2. 
E. Das wohl nicht. Schau der Herr! 
Was Auslaͤnder ſind, die bekommen ihren Ab⸗ 
ſchied, und gehen halt hernach dem lieben Brode 
nach. Die Unterthanen werden aber verſorgt! 
2 2 da 
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da wird einer Thorſchreiber, der andere Accis⸗ 
inſpektor, der dritte Bratenriecher, der vierte 


Flurſchüͤtze, und ſo weiter. So werden alle 


Invaliden verſorgt, ohne daß es dem Fuͤrſten 

einen Kreuzer koſtet. 

J. So! n N 

Ich ritt fort und verbiß alles, was ich ſo 
gern geſagt Hätte, 

Da ich an den Sumpf kam, bey dem ich 
mich, nach des Flurſchuͤtzens Erinnerung, line 
ker Hand ſchlagen mußte; hoͤrte ich in der Ferne 
ein wildes Geheul, welches, wie ich bald erfuhr, 
als ich drauf los ritt, von einem Straßenfuhr⸗ 
manne kam. Er ſchlug, da ich ihn erblickte, 
die Hände uͤber dem Kopfe zuſammen, zerzaußte 
ſeine Haare, wie wuͤthend, und ſchrie immer: 
Ach ich armer Mann! ich armer Mann! 

Und warum iſt er denn ein armer Mann ? 
fragte ich. Aber, ohne auf mich zu hoͤren, 
gieng er immer fort und ſchrie: Ich armer Maun! 
Gott im hohen Himmel, erbarme dich meiner! 
ich bin ruinirt! ich armer Mann! 

Vielleicht, dachte ich, kannſt du ihm helfen! 
ritt ihm alſo nach, und ſchrie ihm zu: Was fehlt 

ihm? kann ich ihm etwa helfen? 3 


— 


12 


F. Ach was will er helfen! daß Gott im 
Mu Himmel erbarme! 
J. Aber, was fehlt . denn? rede er 
= 
F. Da iſt mein u beſtes Da — „das 
beſte, das ich auf der Streu hatte. Weis der 
liebe Gott, vorigen Herbſt habe i achtzehn 
Piſtolen dafuͤr gezahlt. 
J. Was für eine Krankheit hatte es denn 2 
F. Keine. Es war, fo nr — vor an 
f „ eichel geſund. * 
J. Wie iſt es denn da möglich, * es hn 
een seyn? Jure Ar 85 
F. Da iſt der Hoͤllen Mordweg Aran hl 
art glaub er es oder glaub er es nicht, 
dreyßig Meilen weit bin ich gereiſt, aber ſolchen 
Mordweg habe ich nicht angetroffen, als wie da 
iſt. Bis an die Haͤlſe fielen die Pferde in den 
Moraſt. Ich dachte „ich wollte es erzwingen, 
peiſchte auf die Pferde was das Zeug halten 
wollte — ſie zogen an — pautz da lag mein 
beſter Gaul — mauſe tod war er. Habe mich 
nun ein ganzes Jahr herum gemartert und ge⸗ 
plagt, habe Leder, Wolle, Wein, Kaffee, 
Zucker, alles was der Menſch braucht, beyge⸗ 
fahren, 
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fahren, nun liegt dort mein Profit im n 
daß Gott im hohen Himmel erbarme! 

J. Und warum laͤuft er denn zuruͤck? 

F. Vorfpanne will ich holen, Vorſpanne. 
Ich dachte, ich wollte das Geld erſparen „ das 
die verdammte Vorſpanne koſtet — ja, da er⸗ 
ſpare ſich der Menſch muͤde! Dort liegt der 
Gaul — Haͤtte ich das gewußt, und wenn ſie 
mich ein Piſtolet hätte koſten ſollen die Vorſpanne/ 
ich haͤtte es gegeben — 2 wahr der e 
über mir iſt. e 

Er lief mit wildem Geſchrey fort, ich ritt 
weiter, und kam bald auf den Platz, der von 
Winſeln, Jammern, Fluchen und Peitſchenhie⸗ 
ben ertoͤnte. Es war ein Damm, der nicht ver⸗ 
mieden werden konnte, weil er an beyden Seiten 
mit Graben eingeſchloſſen war. Die Dummheit 
ſelbſt ſchien davon Baudirektorin geweſen zu ſeyn: 
weil er ganz aus ſchwarzer Erde beſtand, an 
deren beyden Seiten der aus den Graben aus⸗ 
geworfne Schlamm ſo aufgethuͤrmt war, daß 
das Waſſer unmoͤglich abflieſſen konnte, ſondern 
einen ewigen Moraſt unterhalten mußte. Drey 
Straßenfuhrleute lagen darinne mit ihren Kar⸗ 


ren. Ihre ſaͤmtlichen Pferde waren vor den er⸗ 
ſten 


. 
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ſten Karren geſpannet, den fle theils durch un⸗ 
barmherziges Peitſchen der Pferde, theils durch 
Anſtemmen an die Naͤder herauszubringen ſuchten. 
Nach vielen Pruͤgein und Anſtrengung gelang es 
ihnen. Roß, Mann und Karren hatten alles 
einerley Farbe, alles war mit Schlamm bedeckt. 

Itzo uͤberlegten ſie, ob es wohl rathſam ſey, 
die uͤbrigen Karren mit den ermatteten Pferden 
herauszuziehen, und alle ſimmten darinne uͤber⸗ 
ein, daß man es nicht wagen dürfe, ſondern 
die Vorſpanne abwarten muͤſſe, die der abge⸗ s 
ſchickte Cammerad aus dem naͤchſten Dorfe bey⸗ 
bringen wuͤrde. 

Ich hielt es nicht für rathſam dieſelbe ab zu⸗ 
warten, weil ſie mir doch nichts wuͤrde geholfen 
haben, und ritt deswegen getroſt auf den fuͤrchter⸗ 
lichen Moraſt zu. * 

„um Gottes willen bleibe der Herr zuruͤck! 
Er muß verſinken! Roß und Mann iſt verloh⸗ 
ren!“ ſo ſchrien mir die Fuhrleute entgegen. 
Da fie mir aber keinen Weg zeigen konnten, die 
ſen Abgrund zu vermeiden, ſo wagte ich mich 
doch hinein. 

Kaum war ich aber einige Schritte foͤrtge⸗ 
ruͤckt, fo verſank mein Pferd. Ich ſetzte ihm 

die 
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die Spornen in die Seite, zwang es, alle ſeine 
Kraͤſte anzuſpannen, brachte es auch dahin, daß 
es drey bis viermal in die Hoͤhe ſprang — aber 
endlich konnte es nicht mehr — es fiel auf die 
Seite, verſchwand, ich ſetzte ab, und fiel bis 
uͤber die Hüften ſelbſt in den Moraſt. 

Nun war ich gezwungen zu den Fuhrleuten 
meine Zuflucht zu nehmen, und fie um Hülfe an⸗ 
suflehen, Das Gefühl der Noth hatte fie fo 
mitleidig gemacht, daß ſie ſogleich zu meiner und 
meines Pferds Errettung herbeyſprangen, und mir 
weiter keine Vorwuͤrfe machten, als daß ſie eini⸗ 
gemal ſagten: Das dachten wir wohl! Warum 
folgt der Herr nicht! Das iſt ja die bloße Unmoͤg⸗ 
lichkeit, daß hier ein Reuter durchkommen kann. 
Sie wadeten bis über die Hüften in den 
Schlamm, faßten das Pferd bey dem Zuͤgel, 
brachten mit Hebebaͤumen es einigermaßen in die 

he, und zwangen es dann, durch unbarmher⸗ 
ziges Pruͤgeln, ſich ſelbſt weiter heraus zu a 
Auf dieſe Art bekam ich mein Pferd wieder, wel 
ches gewiß bey dem Pferde des Fuhrmanns ſei⸗ 
nen Tod gefunden hätte, wenn ich nicht fo glück. 
lich geweſen waͤre, mit 8 Fuhrleuten zuſam⸗ 
men zu treffen, 


1 


ber 
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Aber nun ſtellen Sie ſich die traurige Geſtalt 
vor, in der ich itzo erſchien. Roß und Mann 
waren mit Schlamm uͤberzogen, beyde waren 
entkraͤftet, beyde zitterten vor Kaͤlte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war es mir unmoͤg⸗ 
lich Carmin zu erreichen. Ich war vielmehr ge⸗ 
noͤthigt, in dem naͤchſten Staͤdtchen Infefeld 
Quartier zu ſuchen. 1 


Fortſetzung. 
Da ich mein Pferd beſorgt hatte, und eben 
im Begriffe war, meine Kleider zu trocknen, ver⸗ 
ſammleten ſich verſchiedene Inwohner des Staͤbt⸗ 
chens, die hierher gekommen waren, um bey 
einem Kruge Bier ſich zu erholen, um mich, und 
ſuchten durch verſchiedene Fragen meinen Namen, 
meinen Stand, und mein Schickſal zu er⸗ 
fahren. g 
Sie kennen mich, lieber Herr von Carlsberg) 
und den mir eignen Gang. Dieſem gemaͤs bin 
ich gegen jeden Fremden verſchloſſen. Dieſem 
meinem Charakter gemaͤs, ſuchte ich allen Fragen, 
die an mich gethan wurden, auszuweichen. 
Einer von der Geſellſchaft, ein junger, wohl⸗ 
gewachſener Mann, mit einem ofnen, biedern 
x Ge 
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Geſichte, wußte mich aber doch zur Geſpraͤchig⸗ 
keit zu bringen. i 
Mit mitleidiger Miene trat er zu mir, faßte 
treuherzig meine Hand und ſagte: Lieber Freund, 
Sie ſcheinen auch von dem ſchlimmen Wege ge⸗ 
litten zu haben, der unſerm Städtchen einen fo 
uͤbeln Ruf zugezogen hat. N 
J. Wie Sie ſehen. 
E. Ich bedaure es. 


Kann ich Ihnen etwa 
womit dienen? ' 


J. Ich müßte nicht womit. Itzo bedarf ich 
Waͤrme, und dieſe finde ich hier bey dieſem Ofen. 

E. Sie ſind wohl ſchon weit gereiſt? 

J. Nicht gar weit! 


E. Sie ſcheinen Ihren Stand verbergen zu 
wollen. 4 3 


J. Das iſt aun meine Art eben nicht, aber 
ich entdecke mich auch nicht gern. Mit wem habe 
ich die Ehre zu ſprechen? 

E. Mein Name iſt, Halten. Ich bin Stadt: 
ſchreiber in Inſefeld. : 


J. Stadtſchreiber? fo find wir Ja Hand: 


Die⸗ 
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Dieſer Umſtand oͤfnete mir mit einemmale 
das Herz, das ſonſt ſo tief verſchloſſen iſt. Ich 
nannte ihm meinen Namen, Stand, und er⸗ 
zaͤhlte mein gegenwaͤrtiges Schickſal. Die ganze 
Geſellſchaft hoͤrte mit Theilnehmung zu. Da ich 
ihm den gehabten Unfall beſchrieben, und meinen 
Unwillen über die ſchlechte Straße geaͤuſſert hatte, 
fügte er mit einem Seufzer, dieſe Klage habe ich 
ſchon oft gehoͤrt. 5 5 

(Und werden Sie noch gar vielmal hoͤren muͤſ⸗ 
ſen, ſetzte ein langer, hagrer Mann dazu, der, 
wie ich erfuhr, der Buͤrgermeiſter war.) 

J. An wem liegt es denn aber eigentlich, 
daß fo wenig für Verbeſſerung der Straße ge 


ſorgt wird? 
B. An wem denn? Wer hat denn zu be⸗ 
fehlen? ee 
J. Das iſt traurig. 3 


B. (Nachdem er den Hut in die Augen ges 
ſetzt, ſich geraͤuſpert, und den Arm in die Seite 
geſtellt hatte,) und iſt eine Hauptſtraße in Deutſch⸗ 
land! iſt die Poſtſtrafe! — Täglich geht die 
ordinaire bier durch! Täglich kann ich wenigſtens 
in Bauſch und Bogen ſechs Extrapoſten rechnen, 
die den Hoͤllenweg gaßiren. Zr Meßzeit muͤſſen 
mehr 


nt 
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mehr als eintauſend Fuhrleute hier durch. Gott 
zu erbarmen iſt es! Zoll, Geleite, alles muß 
gegeben werden, und wenn es darauf ankommt, 
den Leuten, die Zoll und Geleite entrichten, und, 
die Wahrheit zu ſagen, den Landesherrn mit er; 
währen muͤſſen, den Weg bequcmer zu machen, 
da iſt niemand zu Hauſe. 

St. Etwas iſt doch geſchehen. 

B. Was denn? 

St. Die Bruͤcke iſt doch — 

B. Das belohnt ſich wohl der Muͤhe. Das 
mußte ja der Fuͤrſt wohl thun, wenn er nicht 
Zoll und Geleite verliehren wollte. Was iſt denn 
aber ſonſt noch geſchehen? Wird nicht noch bis 
it die Saat von einen halben Dutzend Dörfern 
in den Moraſt gefahren? Bleiben nicht alle Jah⸗ 
re zehn bis zwoͤlf Pferde auf der Straße liegen ? 
Herr Stadtſchreiber! ich bitte Sie, ſtuͤrzen nicht 


alle Jahre Reiſende am Vogelsberge in den Ab: 


grund? Hat lnicht noch vor vier Wochen der Herr 
von Woltemar den Hals gebrochen? Und doch 
iſt noch kein Geländer an den gefährlichen Weg 
gemacht, und Sie und ich, und Ihre und meine 
Kinder werden es nicht erleben, daß es gemacht 
werde. 


V 2 Et, 
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St. Leider nicht gut. eh 
J. Aber woher kommt denn das? Ihr Fuͤrſt 
iſt he einer der een“ in Deutſchland ; er Geld 
gennga en 
B. Am Gebe fehlt es ihm nicht. We 5 
J. Was wollen en — hren, aber 
fagen ? Ms 
B. Aber die Silas 1 alles wieder 
weg. Wenn er einmal einige tauſend zuruͤckge⸗ 
legt hat, da muß gleich ein neues Regiment ge⸗ 
— ſeyn. e 
J. Deſto beſſer! Si Soldaten koͤnnten 
ja die Wee verbeſſern, wie ehedem die alten 
Roͤmiſchen Soldaten thaten. Ein Regiment — 
wenn dieſes nur ein halbes Jahr zur Straßen ver⸗ 
beſſerung angehalten wurde, wie viel koͤnnte es 
ausrichten! Und wenn ich nun die ja — 5 
Ihres Fuͤrſten nehm!!! u 
B. Dieſe koͤnnte vielleicht in einigen er 
ven 8 5 N 3 Bay 
Aber — 158 
J. Was ſoll denn ve aber wieder heiſſen? 
Bi Aber da waͤre 8 eine andere Armee 
noͤthig, die dieſe bewachte. 
9. VBewachte? Warum denn dieſe?s 
2 8 B. 
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BV. Damit die andere Armee nicht davon 
liefe. Ueberdieß iſt Mark in den a noͤthig / 
wenn man Straßen verbeſſern will. 
J. Daran wird es e 50 cht 
Weblin n 
B. Woher ſoll es denn ume von u Kae, 
Brod und Waſſer? Denn, ſo wahr ich vor 
Ihnen ſtehe, etwas beſſers kann der Soldat von 
feinem erboͤrmlichen Solde nicht genießen; wenn 
er nicht neben her etwas verdienen kann. Wo 
ſoll da das Mark herkommen? Und wenn noch 
welches da iſt, ſo freſſen es die RE rank. 
kaltenicrg: Hum: aaa ande (ir 
J. Wie verſiehen Sie das. 


B. Je nu, — ich daͤchte, ich haͤtte deut, 


lich genug geſprochen. Ich kann aber nicht ber⸗ 
gen, daß mir vor Aergerniß alle Glieder zittern, 
ſo oft ich bas Fluchen, Schimpfen, Winſeln 
und Klagen der armen Reiſenden hoͤre, die in 
dem verdammten Hoͤllenmoraſte ſich haben herum⸗ 
winden muͤſſen. Iſt nicht erlaubt! ſo wahr ich 
ein ehrlicher Mann bin, iſt nicht erlaubt! Ich 
wollte mich für mir ſelbſt ſchamen, wenn ich 
Fuͤrſt heiſſen, Zoll und Geleite einſtreichen, und 
für die Verbeſſerung der Wege nicht ſorgen / und 

B 3 Jahr 
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Jahr aus Jahr ein Ach und Weh uͤber mich zu 
Gottes Richterſtuhl ſchreyen laſſen wollte. 

St. Lieber Herr ern, 

B. Nu? 8 

St. Sie beurtheilen wirlich ven guten 
Fuͤrſten zu ſtrenge. 

B. So? worinne? Iſts etwa fal Fa 
er Zoll und Geleite einſtreicht? oder koͤnnen Sie 
mir nur eine Chauſſee von zehn Ruthen zeigen, 
die er zur Bequemlichkeit der armen en 
angelegt hat? “ 

St. Das wohl nicht. Aber bedenken Sie 
ſelbſt, ob es wohl möglich iſt, daß ein Fuͤrſt ſich 
um alle Kleinigkeiten bekuͤmmern kann! 

B. So? alſo iſt eine a: eine 
Hauptſtraße eine Kleinigkeit? 

St. Ueberlegen Sie doch ferner, daß des Sörfen 
Kräfte eingeſchraͤnkt ſind, und daß man von ihm, 
ohne unbillig zu ſeyn, nicht verlangen koͤnne, daß 
er auf einmal alles wieder gut machen ſolle, was 
ſeine Vorfahren vernachlaͤßigt haben. Seit zwey 
hundert Jahren haben ſich ſchon auf dieſer Straße 
die Reiſenden geängftigt, und haben geflucht und 
gejammert. Wie iſts denn möglich, daß nun der 
beſte Fuͤrſt mit einemmale dieſes Elend endigen 
kann? B. 
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B. Mit einemmale endigen kann? Wer hat 
denn das verlangt? Soviel kaun ich doch aber 
von einem Fuͤrſten, der Landesvater heißen will, 
erwarten, daß er Anſtalten zur Verbeſſerung 
der oͤffentlichen, wenigſtens der Hauptſtraßen 
mache. Wo iſt denn das aber geſchehen ? 
Wenn doch jaͤhrlich nur zwey Ruthen lang Chanffee 
gemacht wuͤrde! 
St. Je nu! 
B. Je nu! je nu! je un! Was wollen 
Sie da mit dieſem ihrem je nu? 
St. Je nu! was nicht iſt, das kann noch 
werden. f N 
B. Ey freylich wohl! Wir reden ja aber 
nicht von dem, was werden kann, ſondern von 
dem, was bereits da iſt. Und wenn wir auf das 
ſehen/ was da iſt, ſo kann ich ja nicht anders, 
und kann nicht anders als behaupten, daß unſer 
Füͤrſt — es iſt mir leid, daß ich es ſagen ſoll 
Gott weiß es, wie ſehr ich Ihn liebe — wie 
hoch ich Ihn ſchaͤbe — wie puͤnktlich ich alle feine 
Befehle befolge — Aber ich kann nicht anders — 
ich muß es ſagen, laut ſagen, daß — 
St. Ich bitte Sie, ſagen Sie es nicht! 
Bedenken Sie, wie ſehr er ſich geaͤndert hat! 
B 4 7 Be⸗ 
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Bedenken Sie, daß ei Carl der Bit über 
Ye Straße ſeufzte! j 41136 


J. Wie? Carl der Slaſtes ; 
St. Ey freylich. Er reiſte dieſen Weg, 
ſein Wagen ſchlug um, und es fehlte nicht viel, 
daß er nicht den Arm gebrochen hatte: 

J. Das iſt ſchrecklich! Aber iſt es denn ben 
Buͤrgern von Inſefeld noch nie eingefallen, die 

Straße ſelbſt verbeſſern zu laſſen? Ich dachte, 
wenn ſeit Carls des Fuͤnften dire inner Buͤrger 
jährlich nur — a s 13 

B. Aha! ich merke — Sie e 
am Ende wird wohl noch alles uͤber den Bürger: 
meiſter in Inſefeld kommen. Ich — un 
ie ſagen, daß Sie fehl ſchießen. 1 

J. Das ich nicht glauben ſollte. 2 
wenn ich Buͤrgermeiſter in Inſeſeld waͤre — 

B. Da ſollte in wenigen Jahren die Straße 
hergeſtellt ſeyn. Wenn ich doch nur ſogleich Fuͤrſt 
waͤre , bey meiner Ehre, Sie ſollten morgen Buͤr⸗ 
germeiſter in Inſefeld ſeyn! ene die 
Straßenverbeſſerung ſehen! a 

J. Davon ſollten Sie doch, RER ich, 
wenigſtens nach einigen Jahren den Auſang ſehen. 
Ich daͤchte, wenn jeder, der Bürger wuͤrde, 
a N nur 
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nur zwey Schuh lang Chauſſee entweder machte, 
oder machen laſſen und hernach dafuͤr ſorgen 
müßte, daß etwa einige Ruthen im guten Stand 
unbe würden, ſo muͤßte doch - 

B. Gefehlt Herr ann Wi * 
find — LEE 158 
Ji Seit einigen 3 e eee ee 
„B. Das dachte ich wohl. Wenn Sie uf 
fo lange Sladtſchreiber find, als ich Buͤrgermei⸗ 
ſter bin, ſo wuͤrden Sie ſchun ſor nicht mehr ſpre⸗ 
chen. Sie kennen unſre Borger und Bauern 
noch nicht. Das ſind Creaturen, die nicht einen 
Tritt thun, wenn er ihnen nicht bezahlt wird, 
oder, wenn ſie nicht dazu gepruͤgelt werden. 
J. Die Verbeſſerung der Straße wird ja 
ihnen aber bezahlt. Das Commercium wird da⸗ 
durch befoͤrdert „ ihre Ehre gewinnt dabey ! 
B. Daß Sie mir doch giengen mit ihrem 
Commercium und mit ihrer Ehre! Fuͤr alle der⸗ 
gleichen Dinge haben unſere Leute keinen Sinn. 
Keinen Sinn haben ſie dafuͤr, ſo wahr ich Dur 
germeiſter in Inſefeld bin! Wenn ſie von ihrer 
Arbeit nicht ſogleich unmittelbaren | 
ſo bewegen ſie ſich nicht von der Stelle. Ich 
koͤnnte ihnen davon eine Menge Exempel erkaͤhlen⸗ 
B 5 J. 
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J. Nur einige erzählen Sie! ich bitte! 

B. Da liegt bey Inſefeld, rechter Hand, 
ein Berg, Sie werden ihn gefehen . reift 
mit — bewachſen. 

J. Ich erinnere mich. 

B. Der Berg gehoͤrte von alten Zeiten her 
der hieſigen Buͤrgerſchaft. Er haͤlt über hundert 

und funfzig Aecker. f i re 

J. Nu 2 

B. Nu? der Berg hatte vielleicht ſeit der 
Suͤndfluth wuͤſte gelegen. Der vorige Fuͤrſt war 
einmal hier, beſahe die Gegend, bemerkte den 
unfruchtbaren Berg — Nach etlichen Wochen 
bekam mein Vorfahre Befehl, die Buͤrgerſchaft 
dazu anzuhalten, daß ſie ihn mit Fichten beſaͤen 
lieſſe. Er ließ den fuͤrſtlichen Befehl der Buͤrger⸗ 
ſchaft publiciren — Gott im Himmel, was ent⸗ 
ſtand da für ein Tumult! Bey nahe haͤtten fie 
meinem Vorfahren die Peruque (die Inſefelder 
Buͤrgermeiſter trugen ſonſt immer Peruquen, ich 
bin der erſte, der unpernquet iſt) abgeriſſen. 
Er wollte ihnen den großen Vortheil vorſtellen, 
den die Nachkommenſchaft von dieſem, ſonſt un⸗ 
nutzen, Berge haben koͤnnte. — Was geht uns 


die Nachkommenſchaft an! ſchrieen alle. Wir 
f haben 
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haben muͤſſen ſehen, wie wir durch die Welt kom⸗ 
men, unſere Nachkommen moͤgen es auch thun! 
Da keine Vorſtellung etwas half, berichtete er 
es dem Fuͤrſten. Der Fuͤrſt reſolvirte: entweder 
die Buͤrgerſchaft ſolle den Berg beſaͤen laſſen, 
oder er wollte es ſelbſt thun, und ihn zu einem 
Cammergüthe machen. Koͤnnen Sie es wohl 
glauben? Die Buͤrgerſchaft war ſo dumm, daß 
fie den Berg dem Fuͤrſten uͤberließ den Berg — 
den herrlichen ſchönen Berg! Herr Stadtſchrei! 
ber, ſo wahr Gott über mir lebt! fuͤr tauſend 
Thaler Holz wollte ich itzo jährlich aus dieſem 
Berge ſchlagen laſſen. Da ſehen Sie wie unfere 
Leute kaleuliren koͤnnen. Und was den Ruhm 
anbetrift — dafuͤr haben Sie gar kein Gefuͤhl. 
Wenn Sie unſer Rathhaus ſehen werden — da 
werden Sie halt thun, was alle Fremde thun — 
uns auslachen. Denn wirklich iſt es ein Neſt, 
bey deſſen Anblick man ſich des Lachens nicht ent: 
halten kann. Von allen Seiten iſt es unterſtuͤtzt, 
damit es nicht einfalle. Die Fremden nennen uns 
deswegen Schildbuͤrger. Ich habe verſchiedene⸗ 
mal die Buͤrgerſchaft deswegen zuſammen kom⸗ 
men laſſen, habe Vorſchlaͤge gethan, wie ſie ſo 
leicht, fo wolfeil ein anderes Nathhaus bekom⸗ 

£ men 
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men konnte! Habe ihnen ans Herz gelegt, wie 
ſchimpflich der Name Schildbuͤrger ſey — 
alles umſonſt! da hatte niemand Ohren! Nu 2 
was meynen Sie dazu? trauen Sie ſich noch die 
Straße bey Inſefeld zu verbeſſern? Schaffen Sie 
erſt Patriotiſmus bey — dann reden Sie vom 
Bürgermeifter werden, es us n 
ber! e f m! 

Ach Gott! ſaate 10 ’ 10 mag nichts mehr 
hoͤren. Verdruͤßlich ſetzte ich mich in einen 
n een eee eee 
mai e een en ee 

DAL RT Bee} Fortſetzung. 

Unterdeſſen, daß — und Stadt: 
— noch vieles uͤber die Moͤglichkeit und 
nicht-Moͤglichkeit der Straßenverbeſſerung diſpu⸗ 
tirten, hieng ich meinen Gedanken nach. 

Zwey Fremde, die in die Stuben traten, 
unterbrachen meine Gedankenreihe. Sie ſahen 
halb und doch nicht ganz aus wie Bettler. Ihr 
Compliment war ziemlich e „ und * 
Anzug doch reinlich. rid 

Die Neugier trieb mich an geh 10 en zu 
treten, und ſie zu fragen: Um Vergebung! wer 
ſind Sie meine Herren? a er 


29 
Fr. Wir find Collectanten. 100 
J. Collectanten? Das W watch ich 
a 
Fr. He! he! find denn der — Herr 
ein Ausländer, daß Sie dieß Wort noch nicht 
gehoͤret haben? Wir ſind Leute, die eine ur 
lecte einſammlen. 


J. Und woher fing er, wenn Be“ fag 
darf? 


Fr. Zu dienen! aus Gemma, „im a Sirfen 
thum Mitterftadt, 
J. Wozu colligiren Sie denn? 
Fr. Zu einer neuen Schule, gnaͤdiger Herr! 
weil die alte baufaͤllig geworden iſt. Wollen Sie 


etwa die Gnade haben und e eine vr. Vey⸗ 
ſtener da zu geben? N 


G. Ich bin kein gnaͤdiger Herr ar 

Fr. He! he! he! Verzeihen Sie! 

G. Aber hat denn die Gemeine Crellwitz 
nicht ſo viel Geld in ihrer gemeinſchaftlichen Sang 
daß ſie ein Schulhaus bauen kann? 02 

Fr. Um Vergebung, was verſtehen Sie 
denn durch eine gemeinſchaftliche Caſſe? 
SJ. Das lehret ja der Name! eine Caſſe aus 
der die Ausgaben der Gemeine, Aufführung 
a oͤſfent⸗ 


30 


Öffentlicher Gebäude, Ausbeſſerung der Straßen, 
Unterſtuͤtzung ungluͤcklicher Glieder der Gemeine, 
U. d. g. beſtritten werden. 

Fr. Wir haben die Ehre zu verſichern, daß 
wir eine ſolche Caſſe nicht haben. 

J. Wie kann denn aber eine Gemeine 
beſtehen, wenn fie keine gemeinſchaftliche Caſſe 
hat! 

Fr. Darauf wollen wir dienen. Wenn ein 
Gebaͤude ſchadhaft wird, ſo flicken wir daran ſo 
lange, als es gehen will, ſtuͤrzt es ein, ſo wen⸗ 
den wir uns an die gnaͤdigſte Landesherrſchaft mit 
einer Supplik — hilft dieſe nicht, ſo — — 
wir eine Collecte ein. 

J. Das find doch erbaͤrmliche Anſtalten! 

Fr. Verzeihen Sie, hochzuverehrender Herr! 
unſere Anſtalten ſind eben nicht ſchlechter, als in 
Ritterſtadt ſelbſt. ar 

J. Wie fo? ei 

Fr. Da wiſſen Sie auch nichts von der Caſſe, 
von der Sie zu reden belieben. Die Marien⸗ 
kirche iſt ihrem Umſturze nahe. Das oͤffentliche 
Gefaͤngniß iſt voriges Jahr zuſammengeſtuͤrzt und 
hat etliche Miſſethaͤter erſchlagen. 

J. Bewahre Gott! 

= Fr. 
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Fr. Wir haben die Ehre zu verfihern, daß 
zwey Diebe, ein Meineidiger, und ein Wahn 
ſinniger erſchlagen worden find. Man hat ſchon 
ſeit schen Jahren fo etwas befürchtet, aber da 
war immer kein Geld da ein neues Gefaͤnguiß 
aufzuführen. Man hat ſupplicirt, iſt aber im⸗ 
mer abgewieſen worden. Gemeinſchaftliche Caſ⸗ 
ſen kennen wir hier zu Lande gar nicht, hochzu⸗ 
verehrender Herr! 

B. Da hoͤren Sie es ja! Herr Stadt, 
ſchreiber. Für das gemeine Beſte iſt bey unſern 
Leuten gar kein Sinn. Jeder arbeitet und ſcharrt 
zuſammen, um feinen Kindern viel zu hinterlaſ⸗ 
ſen — aber der Groſchen aͤrgert ihn, den er 
für das gemeine Beſte ausgeben fol. Und wenn 
ja bisweilen eine kinderloſe Perſon der Kirche 
oder dem gemeinen Weſen etwas vermacht! ſo 
wird es insgemein ſo ſchlecht verwaltet, daß es 
in wenigen Jahren wieder verthan iſt. 

J. Das iſt mir unbegreiflich. Hat denn 
nicht das oͤffentliche Geld eine gewiſſe Heiligkeit, 
wie ehemals bey den Griechen und Römern? 

B. Ho! Ho! Heiligkeit! Heiligkeit hat es 
freylich, aber fo eine Heiligkeit wie Doctor 
Luthers Mantel. we 
J. Und 
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J. Und was fuͤr eine Art von Heiligkeit Dit 
te dieſer * 

B. Alle die ihn ſahen, hatten ſolch eine Ach⸗ 
tung gegen ihn / daß jeder ein Stuͤck davon abriß, 
bis er am Ende ganz weggetragen wurde. 

J. Aber wird denn dieſes geſtattet? iſt denn 

keine Aufſicht da? 
B. Mehr als zuviel Aufſicht! Ich will es 
Ihnen kurz und gut ſagen. Sehen Sie, wenn 
in einem öffentlichen Gebäude nur eine Schwelle 
eingezogen, oder eine neue Mauer aufgeführt 
werden ſoll: ſo kommt gleich eine Commißion, 
da muß dann Juhrlohn, da muͤſſen Diäten be: 
zahlt werden, fo daß die Bruͤhe immer mehr als 
das Fleiſch koſtet: unſers Rathhauſes, oder Rath⸗ 
neſtes wegen ſind ſchon ſeit zwanzig Jahren zwoͤlf 
Commißionen geweſen, die netto ſechshundert und 
vierzig Thaler gekoſtet haben, und doch iſt es da- 
mit bis itzo weder weißer noch ſchwaͤrzer gewor⸗ 
den. Wenn es nun endlich zum Bauen kommt, 
da greift alles zu, was nur greifen kann. Der 
Rathsherr, Kirchenvorſteher, oder wer ſonſt über 
das Bauweſen geſetzt iſt, richtet es gemeinig⸗ 
lich fo ein daß er auch etwas bauet, und dabey 
die eg „Kalk, Holz, Breter, Nägel u. d g. 
die 
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die zum öffentlichen Baue angeſchaſft find, wohl 
benutzt. Die Arbeiter laſſen ſich alles noch halb fo 
teuer bezahlen. So koſtet ein oͤſfentliches Haus, 
das ein Privatmann für zweytauſend Thaler 
wuͤrde hingeſetzt haben, wenigſtens viertauſend 
Thaler. Wenn hernach Capitale auszuleihen find, 
ſo gehts auf den nämlichen Fuß. Man fragt 
nicht wer die ſicherſte Hypothek habe, ſondern 
wer das mehreſte ſpendire. Noch vorige Woche 
hat unfer Aerarium ein Capital von tausend Tha⸗ 
ler in einem Concurfe verlohren. Der Amtmann 
Braus, der es erborgt hatte, war dazumal, da er 
das Capital ſuchte, ſchon auf dem Punkte bonis 
zu cediren. Im ganzen Lande haͤtte er keinen 
vernünftigen Menſchen gefunden, der ihm tauſend 
Groſchen geborgt Hätte, Aber da er Öffentliche 
Gelder ſuchte, bekam er ſie ſogleich, und das 
unter der billigen Bedingung, daß ihm der Caſſen⸗ 
vorſteher zehn pro Cent pro ſtudio et labore gb; 
zog. Das iſt unſer Patriotiſmus, lieber Herr 
Stadtſchreiber! 

J. Ich kann aber nicht begreifen, wie ver⸗ 
nünftige Menſchen, fo unvernänftig, fo toll 
handeln koͤnnen, daß fie ihren eignen Vortheil 
nicht einſehen. Denn wenn das Ganze leidet, 
untenſchl. El. 5. Th. € ſo 
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fo leiden die Theile, und wenn die Buͤrgerſchaft 
ſich den Namen Schildbuͤrgerſchaft zuzieht, fo 
wird ja jeder Bürger ein Schildbuͤrger. Kann 
denn das den Leuten nicht begreiflich gemacht 
werden? . . 

B. Lieber Herr! Was Haͤnschen nicht lernt, 
das lernt Hans nimmermehr. In der Kindheit 
werden unſere Leute verwahrloſet. Wir haben 
keine oͤffentliche Erziehung. Wir haben zwar 
oͤffentliche Schulen, wo die Kinder eine Menge 
Woͤrter lernen, aber nur nicht das, was fie als 
nuͤtziche, gute Bürger wiſſen und thun muͤſſen. 
Denn was fuͤr Einfluß hat denn das auf die 
oͤffentliche Wohlfahrt, wenn der Junge ſcandi⸗ 
ren lernt: a bove majori diſcit arare minor; 
oder wenn er die Frage beantworten kann, was 
giebt oder nuͤtzt die Taufe? an Erziehung wird 
nicht mit einem Worte gedacht. Die iſt den 
Müttern, Großmuͤttern, den Vätern, die meh⸗ 
rentheils ſelbſt ungezogen ſind, ganz uͤberlaſſen. 
Was kann da aus den Leuten werden? eigen⸗ 
nuͤtziges Volk, deſſen hoͤchſte Vollkommenheit dar: 
inne beſteht, daß es der Eltern Gut erhaͤlt und 
vergrößert, Wenn man dieſer Menſchenart vom 
Patriotiſmus, vom gemeinen Beſten, u. d. g. 
vor⸗ 
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vorſagt, ſo thut es eben die Wirkung, als wenn 
man einen kurzſichtigen auf die angenehme Lage 


eines entfernten Bergſchloſſes aufmerkſam mas 
chen will. 


J. Aber ein Harn, w a wie Sie find, könnte 
denn der nicht — 5 

B. ‚Benbeferungen machen? wollen Sie fa 
gen. Das koͤnnte er allerdings. Wenn ein 
Mann, der Neformatorstalent hätte, an meiner 
Stelle wäre, der würde vielleicht die ganze Vuͤr⸗ 
gerſchaft umſtimmen. Dieß Talent habe ich aber 
nicht „und kann es mir auch nicht geben. Es 
iſt mit dem Reformatorstalente halt wie mit allen 
Talenten — fie muͤſſen angebohren werden. 
Da und dort eine kleine Verbeſſerung zu machen, 
kann wohl jeder, der redlich denkt; aber ganze 
Gemeinen umzuſchaffen, iſt nur dem vorbehalten, 
der von Natur Neformatorskraft hat. Und dieſe 
fehlt mir, aufrichtig zu reden, ganz. Ich denke 
uͤber das Beſte der Stadt nach, thue deswegen 
Vorſchlaͤge „ und, wenn dieſe nichts helfen wol⸗ 
len — ſo ziehe ich mich zuruck, und ſtopfe eine 


Pfeife Tobak. Herr Wirth! noch eine Pfeife 
von N. 2. 
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Fortſetzung. f 

J. Sie ſcheinen ſtark Tobak zu rauchen, 
lieber Herr Buͤrgermeiſter! 

B. Stark! mehr als zu ſtark. Des Mor⸗ 
gens, wenn ich erwache, ehe ich noch an meinen 
Schoͤpfer denke, und mein Morgengebet verrichte, 
iſt mein erſter Gedanke an — ich ſchaͤme mich es 
zu ſagen — an die Tobakspfeife. Dieſe ſtopfe 
ich, ſobald ich aus dem Bette komme, rauche 
waͤhrend dem Anziehen, und wenn ich die Klei⸗ 
der angelegt habe, jo i iſt auch ſchon die erſte Pfeife 
ausgeraucht. So geht es den ganzen Tag „ bis 
zum Schlafgehen. Meine alete Tochter hat faft 
nichts zu thun, als daß fie mir Tobak ſtopft. 
Wenn ich ſchreibe, muͤſſen immer ſechs Pfeifen 
neben mir liegen, damit ich ſogleich eine andere 
auſtecken kann, wenn eine ausgeraucht iſt. 
Komme ich vom Nathhauſe, fo it meine aͤlteſte 
Tochter ſchon ſo gewoͤhnt, daß ſie au meiner 
Stubenthuͤre mit einer gefüllten Pfeife, und einem 
brennenden Wachsſtocke ſteht, damit ich ſogleich 
zugreifen und rauchen kann. 

J. Aber ſagen Sie mir, thut Ihnen denn 
dieß keinen Schaden? 


B. Scha⸗ 
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B. Schaden? ey das verſteht ſich. Scha⸗ 
den thut es mir, der gar nicht zu berechnen iſt. 
Sehn Sie hier dieſen Spitzzahn! wenn mir je⸗ 
mand tauſend Thaler dafuͤr geboten haͤtte, ſo 
wahr ich ehrlich bin, ich hätte ihm ihn nicht ge⸗ 
geben. Warum 2 tauſend Thaler zu erwerben, 
das iſt einem Manne, der Kopf hat, ein Ba⸗ 
gatell. Aber einen Spitzzahn, wenn er einmal 
weg iſt, wieder zu ſchaſſen, ja dazu gehört ſchon 
mehr. Und doch habe ich durch das verdammte 
Rauchen dieſen Spitzzahn verlohren. Sehn Sie, 
mein Herr, mit dieſem Zahne halte ich immer 
die Pfeife, wenn ich rauche, und dadurch iſt 
er nach und nach ſo abgefchliffen worden, daß 
man beynahe nichts mehr davon fieht. Die uͤbri⸗ 
gen Zaͤhne find: alle ſchwarz/ alle von der Schärfe 
des Rauchs angefreſſen — ſehn Sie? 

J. Das iſt doch wirklich traurig. 

B. Und das iſt noch das geringſte. Meine 
Kleider, meine Bucher, meine Briefe, alles 
riecht nach Tobak. Wenn Sie in meine Stube 
kommen, fo ſollten Sie meynen, Sie koͤmen in 
eine Wachſtube. Und das iſt noch nicht alles — 
(indem er ſich mit der Fauſt vor den Kopf 
ng 3 
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J. Noch nicht alles? «Können 5 25 mir Er 
etwas Schlimmeres ſagen? 

B. Ich wollte ich koͤnnte es nicht! ie 
aber durch das verdammte Rauchen werde ich von 
ſo vielem Guten abgehalten. Wenn einmal die 
Pfeife brennt, fo iſt es mir faſt unmoglich von 
der Stelle zu gehen, che fie ausgeraucht iſt. 
Die Glocke ruft mich oft auf das Rathaus, ich 
fuͤhle meine Pflicht zu gehen, kann aber nicht von 
der Stelle, bis die Zeterpfeife ausgeſchmaucht iſtt 
Ich glaube, ich koͤnnte mein Kind unten im 
Waſſer ſchwimmen ſehen, und waͤre doch nicht 
eher vermoͤgend zu feiner Rettung beyzuſprin gen, 
bis die Pfeife aus waͤre. Bedenken Sie um Got / 
tes willen, lieber Herr! wie viel Gutes wohl 
das verdammte Tobalsrauchen in den dreyßig 
Jahren, in benen ich im Amte ſtehe, ee: 
—.— mag! e 

J. Und wie iſts denn v wil 5 daß Sie eine 
ſo ſchaͤdliche * Ban es koͤn 
nen ? 

B. Die ſehlerhaſte e mach ales 
Unnatuͤrliche moͤglich. In meinem vierzehnten 
Jahre kam ich auf die Schule zu Troppen heim. 

J. An der itzo der Rector Californius iſt? 

f B. 
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B. Ganz recht! dahin kam ich. Unter den 
Geſetzen, die ich daſelbſt vorfand, war auch ei⸗ 
nes, das den Schülern: das Tobaksrauchen bey 
zweytaͤgiger Carcerſtrafe unterſagte. Dabey wur: 
de aber gar nicht angegeben, warum dieß Verbot 
ſey gegeben worden. Hätte man mir nur eine 
ſchwache Schilderung von den unangenehmen Fol⸗ 
gen des Tobakrauchens gegeben, ſo hätte ich ja 
ein Thor ſeyn muͤſſen, wenn ich darnach hätte 
Appetit bekommen wollen. Da mir aber davon 
nichts geſagt wurde, ſo gieng es mit mir, wie 
es in der Bibel ſieht: ich wußte nichts von 
der kuſt, wenn das Geſetz nicht geſagt bits 
laß dich nicht gefüften. 
Wirklich bekam ich Luſt Tobak zu 5 8 
fobald ich geleſen hatte, daß es hier verboten fey« 
Ich verſuchte es, wurde ſchwindlicht, mußte mich 
erbrechen — bekam einen ſolchen Abſcheu gegen 
das Schmauchen, daß ich glaubte, ich wuͤrde es 
nie wieder verſuchen. Da es aber mein Altge⸗ 
ſelle und meine Zellcameraden thaten, fo erwachte 
ben mir die Ambition; und ich glaubte bey einem 
achten Schuͤler wäre das Tobaksrauchen eiue 
weſentliche Eigenſchaſt. Deswegen nahm ich) 
meine Kraͤſte zuſammen, bekaͤmpfte meinen natuͤr⸗ 
5 3 C4 lichen 
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lichen Abſcheu, beſiegte ihn, und brachte es fo 
weit, daß ich, nach einem achttaͤgigen Erbrechen / 
wirklich Tobaksdampf, ohne Ekel, in mich zie⸗ 
hen konnte. Sehn Sie, lieber Herr! was aus 
dem Menſchen wird, wenn man ihn ſklaviſch be⸗ 
handelt, immer nur ſagt, das ſollſt du thun, 
das ſollſt du laſſen, ohne ihn von der Guͤte der 
Geſetze zu uͤberzeugen? Sehn Sie, wie der 
Menſch ausartet, wenn man ſeiner Ambien 
nicht eine weiſe Richtung giebt! gte 

J. Da Sie aber nun beſſere Einſichten 4 
kommen haben, wie kommt es denn, daß Sie 
fi nun von dieſer boͤſen Gewohnheit ee los ai 
machen ſuchen? * a 

B. Nun iſts zu ſpaͤt. Wenn man erſt an 
die ſechzig kommt, dann iſts um die wen 
geſchehen. 

J. Und doch Piss id, wenn man n 
wollte — * 

B. Am Willen, ER fee es ni mir 
gar nicht, aber es will nicht gehen, und will 
nicht gehen. Ich habe es verſucht, habe den 
Tobak mit allen Pfeifen zugleich ins heimliche 
Gemach geworſen. Was geſchah? da ſaß ich, 
wie ein Lahmer, dem die Kruͤcke fehlt, oder wie 

5 ein 
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ein Frauenzimmer, das von Jugend auf an das 
Schnuͤren gewöhnt: wurde, wenn ihr die Schnuͤr⸗ 
bruſt verſteckt iſt. Ich konnte nichts denken, 
nichts ſchreiben. Die Defnung verlohr ſich. 
Oemohnerachtet wollte ich es forciren — da kam 
aber Zahnſchmerz. Gott im Himmel! was fuͤr 
Qual ſtund ich da aus. Ich conſulirte alle Aerzte, 
Apotheker und Feldſcheer, ich ließ zwey Zaͤhne 
ausbrechen — half alles nichts. Da ich nun 
faft verzweiſeln wollte, brachte mir meine Frau 
eine gefüllte Pfeife, und einen Wach sſtock. Ich 
nahm fie an, ſchmauchte, ſchmauchte noch eine, 
und noch eine und ſiehe da! weg war mein Zahn⸗ 
ſchmerz. Da bin ich deun nun ſo halt dabey 
geblieben, und werde auch wohl dabey bleiben; 
denn eine ans Tobak it . Bi zu aue 
gut. 
J. Den Nutzen ee ich doch ok. 
lich wiſſen. 
B. Die Tobakspfeife iſt ein ſichres G0 
gegen vieles Leiden. 
J. Wie? die cke ein nn gegen 
Leiden? 
B. Wie ich Ihnen A Wenn Pie Se 
ſellſchaft bin, wo fo dummes Zeug geſprochen 
C 5 wird, 
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wird, daß ich davon laufen moͤchte: ſo fiopfe ich 
mir eine Pfeife, ſetze mich an den Ofen, daͤmpfe, 
und bin gegen alles übrige unempfindlich. Wenn 
ich etwas Gutes durch ſetzen will und es geht 
nicht — ſtatt, mich zu e ſtopfe ich eine 
mn Tobak. ai 08. 

St. Da geht es Ihnen, lieber Herr Bir; 
germeiſter, mit Ihrem Rauchen, fast wie mir 
mit meinem Schnupfnxd. 

B. Ja, wenn ich das Geld hätte; FR Sie 
— für Schnupftobak ausgeben / ſo hätte ich 
ſchon den erſten Anfang zu unſerm Straßenbau. 
St. Der in zehn Jahren wenigſtens von ei⸗ 
niger Bedeutung waͤre. Denn, wiſſen Sie wohl, 
wie viel ich taͤglich Schnupftobak noͤthig habe ? 

zwey Loth — ich will nicht ehrlich ſeyn, wenn 
ich Ihnen nicht die Wahrheit ſage. 

J. Zwey Loth taͤ glich!!! 

St. Wie ich ſage. Sehen Sie, meine Naſe 
iſt wund, meine Ausſprache undeutlich, denn Sie 
werden merken, daß ich ſtets ſpreche, als wenn 
ich den Stockſchnupfen haͤtte, der Mund ſieht 
mir immer offen, weil ich durch die Naſe keine 

Luft einziehen kaun; mein Magen wird täglich 
N „weil ein n des Schnupftobaks, 
f den 
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den ich in mich ziehe, immer in den Magen 
kommt, und meine Ehe — die wird durch den 
Schnupftobak ganz zerruͤtte.. 

J. Wie z, Ibte Che zerruͤttet durch Fin 
E5tupftoßat? een Tale rem 
al St, ate ic Ihnen füge: Wenn ich meine 
Frau küͤſſen will, ſo faͤhrt ihr der Schnupftobak, 
der unter meiner Naſe hängt, in die Augen; sie 
wird unwillig und ſtoͤßt mich zuruck Wenn fie 
ein Schnupſtuch von mir bekdrmmnt, ſo murrt ſſer 
Und wenn fie meine Kleidung durchmuſterk — 
ſehn Sie ſelbſt, wie ſie ausſieht. Das Tobak; 
ſchnupfen iſt eine wahre Selbſtbefleckung. 
J. Und Sie koͤnnen ich auch volß dieſer uͤbeln 
Gewohnheit nicht losreißen 2 4a „ 

St. Nicht moͤglich. Wenn die Tabatiere 
nicht immer bey der Hand iſt, ſo geht es mir, 
wie dem Herrn Buͤrgermeiſter, wenn ihm die 
Tobakspfeife fehlt. Ich habe es verſucht — ich 
habe die Doſe zertreten — Wiſſen Sie wohl, 
was erfolgte? ich verlohr das Gehoͤr. So wahr 
der Himmel uͤber mir iſt, ich horte die Glocken 
nicht mehr, bis ich mir den eine bee 
9 N 95 
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Da geht es Ihnen, meine hoch zuverehtende 
Herren / rief einer der Collectanten von der Streue, 
auf der fie bereits lagen, mit ihrem Tobak und 
Schnupftobak, wie mir mit dem Brandewein. 
Wenn ich des Morgens aufftehe, ſo zittre ich am 
ganzen Leibe, und kann nichts ſprechen und nichts 
thun, bis ich ein ge Noͤſel guten Schnapps 
haber pad e m BE f 
Den Sued ain ich ihm gern laſſen, 
Herr College, ſagte der andere Collectante! Laſſe 
er mir nur meinen Kaffee. Wenn ich keinen 
Kaffee mehr 3 . * er ent 
leben. erw! ie 

Steine Pfeife 1 aus, RR hr 
ſter, wollen Sie mit nach e Herr Stadt 
ſchreibe um i 

Ich bin abe „verſetzte dieſer. So ſchie⸗ 
den beyde von mir, da es ſchon beynahe zwoͤlf 
Uhr war. Ich aber gieng in das Stuͤbchen, 
welches der Wirth für mich hatte heitzen laſen 
und ſuchte die Ruhe. 

Ohne Zweifel werden Sie auch einen Ruhe⸗ 
punkt wuͤnſchen / auf dem Sie ſich von der Lan⸗ 
genweile erholen koͤnnen, die Ihnen mein langer 
Brief verurſacht hat. Ich will daher ſchließen, 

doch 
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doch mit der Bitte, daß Sie ſich gefallen laſſen, 
naͤchſten Poſttag noch einen Brief von mir zu leſen. 
Ich bin ſtets N 

i der Ihrige 
Zellnik. 


5 Dritter Brief. 


Zellnik an Carl von Carlsberg. 
Carmin den 26ſten Jenner. 


Beſter Freund! 


Da ich in das Zimmer trat, welches mir der 
Wirth zu meinem Schlafgemach angewieſen hatte: 
zog ſogleich die Mahlerey deſſelben meine Augen 
auf ſich. Es war das beſte Zimmer des Hauſes, 
und der Wirth ſchien alle ſeine Kunſt und Witz 
an demſelben erſchoͤpft zu haben. Die Fenſter⸗ 
futter und die Thuͤr waren helleblau angeſtrichen, 
und die Thuͤr war mit hochrothen und hochgelben 
Schnoͤrkeln verziert, wovon in der ganzen Natur 
kein Gegenbild zu finden iſt. Alle Waͤnde waren 
mit den albernſten Bildern behaͤngt. Da waren 
zu ſehen die ſieben reiſenden Schwaben, die ver⸗ 

kehrte 
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kehrte Welt / ein Dutzenb Fratzen, mit den Na⸗ 
men unſerer vorzuͤglichſten Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, 
eine Menge ſcheußlicher Zwerge, mit Peruquen, 
die bis auf die Ferſen reichten, viele unzuͤchtige 
Bilder, unter denen die ſchaͤndlichſten Reime fun: 
den, und — unter dieſen ſcheußlichen Bildern, 
das hoͤchſte Ideal ee — 
der getrenzigte Erlaͤferr. 

Mas für rin für wahre 
Aufklärung, fuͤr Ausbildung des Verſtandes und 
des Geſchmacks, ‚mögen wohl in dieſem Städt: 
chen ſeyn! Wie zerruͤttet muß wohl ein Men⸗ 
ſchenkopf ſeyn, der ſolche Schmierereyen y ſolche 
Fratzen, ſolchen Unſinn [hun finden kann! der 
des Erloͤſers Bild in einen Kreis von ne 
Vorſtellungen ſetzet. 

Nun konnte ich mir den Mangel an Pa⸗ 
triotiſmus, uͤber den der Buͤrgermeiſter klagte, 
die Unthaͤtigkeit der Buͤrger, bey der ſchlechten 
Beſchaſſenheit ihrer Landſtraßen, die ihnen ſo viele 
Vorwuͤrfe und Fluͤche zugezogen hatte, leicht er⸗ 
klaren. Leute, deren Gefuͤhl einmal ſchon fo 
verdorben iſt, daß ſie das Alberne gut, und das 
Haͤßliche ſchoͤn finden koͤnnen, gewoͤhnen ſich leicht 
an den Anblick von allen Arten der Unordnung, 

haben 
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haben keine Vorſtellung von Vollkommenheit, 
und alſo auch keinen Reitz nach ihr zu ſtreben. 
Mit innigem Unwillen über die unverantwortliche 
Traͤgheit in Ausbildung der edlern Kräfte des 
Menſchen ſieng ich an mich auszukleiden, und 
mich dem Bette zu naͤhern, das zu meiner Ruhe 
beſtimmt war. Hier ſtieß ich auf neue Fratzen, 
In die Vorhaͤnge ſowohl, als in die Ueberzuͤge 
der Kiſſen, war die Vorſtellung von der Taufe Jeſu 
gewebt, ſo ſcheußlich gewebt, daß ich bey dem 
Aublicke derſelben zuruͤckbebte. Alle Figuren 
hatten fuͤnfeckiche Köpfe und viereckiche Koͤrper, 
Arme und Schenkel. Ich verglich itzo die Webe⸗ 
rey der Neuern, mit der Weberey der Alten, von 
der die Dichter ſagen, daß ſie ganze Geſchichte 
nach dem Leben habe vorſtellen konnen, und 
zuͤrnte ſchon auf meine Zeitgenoſſen, theils weil 
fie in dieſer Kunſt augenſcheinlich zurückgekommen 
find; theils weil fie ſich unterſiehen, ſie zu treis 
ben, ohne hierzu die noͤthige Geſchicklichkeit zu 
haben; theils weil es Leute giebt, die dieſe Miß⸗ 
geburten der Weber ſchoͤn ſinden koͤnnen. 
Dioch da ich eben im Begrif war zwiſchen 
den Alten und Neuern, in Ruͤckſicht der Kunſt, 
eine Veigleichung anzuſtellen, ereignete ſich ein 
neues 
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neues Abentheuer, das ich Ihnen doch umſtaͤnd⸗ 
lich beſchreiben will, da mir mein hieſiger Aufent⸗ 
halt hierzu hinlaͤngliche Muſe gewaͤhrt. 
VVvSchlechterdings nicht — ich kann nicht — 
ich darf nicht, ohne Paß darf ich niemanden her⸗ 
bergen — zeigt mir euern Paß — ſo ſteht euch 
mein Haus offen,’ 

So hoͤrte ich meinen Wirth auf dem Hofe 
mit jemanden ſprechen, der ihn mit wehmuͤthiger 
Stimme bat, ihn nur eine einzige Nacht zu be⸗ 
herbergen. a 

Neugier und Mitleiden nöthigten mich meine 
Kleider wieder anzulegen, die Treppe hinab zu 
laufen, und ſelbſt zu unterſuchen, was es hier 
gaͤbe. Da ich hinab kam, ſchlug eben der Wirth 
die Hausthuͤr murrend zu, und drauſſen winſelte 
eine Stimme ſo klaͤglich, daß mein ganzes Herz 
weich wurde: „Ach um Gottes willen erbarmet 
euch! ich muß umkommen! Hunger und Kälte 
werden dieſe Nacht mich toͤdten! Huͤlfe! Erbar⸗ 
mung! Hd 

Was giebt es hier? fragte ich den Wirth 
heftig. 

W. Da iſt ein Kerl vor der Thuͤr, iſt et 
ein Bettler, oder iſt er ein Spitzbube, oder was 
0 er. 
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er iſt, das weiß ich nicht; der will daß ich ihn 
herbergen ſoll. Bedenken Sie nur! 

J. Nu? und warum will er denn ihn nicht 
beherbergen? | 

W. Weil er keinen Paß hat. 

J. Keinen Paß? braucht man denn einen 
Paß, wenn man vom Tode gerettet ſeyn will? 

W. Das weiß ich nicht. Aber genug wir 
haben einen herrſchaftlichen Befehl, daß wir bey 
zehn Thaler Strafe, niemanden beherbergen ſollen, 
der keinen Paß aufweiſen kann. 

J. Auch dann nicht, wann er in Gefahr iſt 
umzukommen? 

W. In keinem Falle. 

J. Das waͤre ein barbariſcher Befehl. Itzo, 
Herr Wirth, oͤfne er den Augenblick, auf der 
Stelle, die Thuͤr, oder er ſoll ſehen — 

W. Das will ich doch ſehen, wer mir in 
meinem Hauſe befehlen will. 

J. Den Augenblick die Thuͤr geoͤfnet! 

W. Das laſſe ich wohl bleiben. Daß ich 
doch kein Narr waͤre, und zehn Thaler Strafe 
gäbe! 5 8 

J. Ich bezahle die Strafe „und alles was 
der Fremde verzehrt. Die Thuͤr aufgemacht, 

Menſchl. El, 5. Th. D oder 
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oder ſo wahr Gott lebt! ich trete ſie zu⸗ 
ſammen. 

W. Nu, nu, nur nicht ſo hitzig! Wenn 
der Herr ſo viel Geld wegzuwerfen hat, daß er 
das alles bezahlen kann — meinetwegen, ſo mag 
hereinkommen wer da will. 

Itzo oͤfnete er die Thuͤr, und ſobald fie ge: 

oͤfnet war, ſtaͤrzte auch der Fremde herein, fiel 
auf die Knie, umfaßte mit bebenden Armen meine 
Fuͤße, und flehete — Erbarmung! Erbarmung! 
wenn Sie ein Chriſt ſind! . 
Ji. Der bin ich. Ich ſehe, Sie find von 
Kaͤlte erſtarrt, Sie ſind in Gefahr umzukom⸗ 
men — Beruf genug, Ihnen bepzuſtehen, fol: 
gen Sie mir auf mein Zimmer. Womit kann 
ich Ihnen helfen? 

Fr. Hunger und Froſt haben mich — haben 
mich — ach haben mich beynahe getödtet, 
Sehen Sie ſelbſt! ich kann nicht mehr aufrecht 
ſtehen! 

J. Alſo, Herr Wirth! eine gute Suppe, 
und was er ſonſt von Speiſen in der Geſchwin⸗ 
digkeit verfertigen kann, nebſt einem Kruge Bier! 
Hat er auch Wein? 


51 


W. Zu dienen! Befehlen Sie Mallaga 2 
Burgunder? Champagner? Rheinwein? Fran⸗ 
kenwein? 

J. Eine Bouteille guten Rheinwein! und 
daß das Feuer im Ofen nicht ausgeht! 

Mein Fremder trat itzo herein, zitterte und 
weinte, ich ließ ihm ſeinen mit Schnee bedeckten 
Nock ausziehen, gab ihm meinen Oberrock, und 
ſetzte ihn an das Fenſter, damit er durch die 
ſchnelle Abwechſelung von Kaͤlte und Waͤrme nicht 
Schaden an ſeiner Geſundheit litte. Bald dar⸗ 
auf brachte der Wirth eine gute Mahlzeit, nebſt 
Wein, welches er begierig genoß, meine Hand 
dann kuͤſſen und mit feinen Thraͤnen benetzen woll⸗ 
te, welches ich aber nicht zuließ. 

J. Darf ich wohl fragen, wer Sie ſind? 

Fr. Ach Gott! ich habe große Urſache mei— 
nen Stand zu verheimlichen. 

J. Sie haben mit einem ehrlichen Manne 
zu thun. 

Fr. Das dürfen Sie nicht verſichern, Ihre 
Handlungen haben es bewieſen. Sie find ver 
muthlich ein Katholik? : 

J. Der bin ich nicht — ich bin ein Proteſtant. 

Fr. Wirklich? a 
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J. Auf Ehre! 

Fr. Nun da geſtehe ich es Ihnen aufrichtig, 
ich bin ein katholiſcher Prieſter. Sehen Sie 
hier, die Muͤtze abnehmend, die Tonſur. 

J. Was bewegte Sie aber Ihren Stand 
zu verheimlichen? Glauben Sie wohl, daß wir 
Proteſtanten einen katholiſchen Geiſtlichen weni» 
ger freundſchaftlich aufnehmen, als irgend einen 
andern Menſchen? 

Fr. Das gar nicht. Aber — aber — Sie 
find fo ein wohlthaͤtiger Mann, was ſoll ich es 
leugnen — ich war gefangen, und bin aus dem 
Gefaͤngniſſe entſprungen. i 

J. Darf ich auch die Urſache Ihrer Gefan: 
genſchaft wiſſen? 

Fr. Der darf ich mich nicht ſchaͤmen. 

J. Vermuthlich hat der Zwang zum eheloſen 
Leben Sie zu einem Schritte verleitet, der dieſe 
Strafe nach ſich zog? 

Fr. Urtheilen Sie nicht zu voreilig, mein Herr! 
Sie ſind mein Wohlthaͤter, ich Ihr Schuldner. 
Aber auch in dieſem Verhaͤltniſſe laſſe ich mir den 
Vorwurf nicht machen, als wenn ich leichtſinnig, 
pflichtvergeſſen genug waͤre, ein Maͤdchen zu ver⸗ 
fuͤhren, oder eine Frau zur Untreue zu verleiten. 
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J. Brav! und was kann ſonſt wohl die Ur⸗ 
ſache ſeyn? 

Fr. Ich habe ſtudirt, mein Herr! habe die 
Bibel geleſen, in der Grundſprache geleſen — 

J. Und deswegen hat man Sie gefangen. ge 
fest? 
Fr. Nicht ganz deswegen. Ich habe aber 
eine Abhandlung über den funfzehnten Vers des 
dritten Kapitels des erſten Buchs Moſis geſchrie— 
ben, und darinne gezeigt, daß dieſer Vers eigent⸗ 
lich ſo muͤſſe uͤberſetzt werden: Ich will Feind⸗ 
ſchaft ſetzen, zwiſchen dir und dem Weibe, und 
zwiſchen deinem Saamen und ihrem Saamen, 
und Er, (der Saame, oder die Nachkommen⸗ 
ſchaft des Weibes) ſoll dir den Kopf zertreten. 

J. Ich verſtehe die Grundſprache nicht, 
aber in meiner ueberſetzung ſteht es eben fo, 

Fr. Ich weiß es wohl. Aber die Vulgata — 

J. Was iſt das die Vulgata? 

Fr. Die Vulgata iſt eine alte lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung der Bibel, nach welcher, vermoͤge der 
Grundſuͤtze unſerer Kirche, der e er⸗ 
klaͤrt werden muß. 

J. Haben Sie Ihren Verſtand verlohren 
oder ich? Wie? man fordert bey Ihnen, 
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daß der Grundtext nach der Ueberſetzung ſoll er⸗ 
klaͤrt werden? 

Fr. Leider fordert man es. Nun ſteht in 
der Ueberſetzung: Sie wird dir den Kopf zertre⸗ 
ten, und verſteht dadurch die Maria. 

J. Die Maria? Der Keim zur Maria war 
ja aber noch nicht da, da dieß geſchrieben wurde. 

Fr. Das thut nichts. Genug es iſt ein Lehr⸗ 
ſatz unſerer Kirche, daß in dieſem Verſe eine 
Weiſſagung von der Mutter Gottes ſey. Da ich 
nun aus der Grundſprache und aus der Herme⸗ 
neutik bewieſen habe, daß hier gar nicht von dem 
Weibe, uud alſo auch nicht von der Jungfrau Maria 
die Rede ſey, ſondern von der Nachkommenſchaft 
der Eva uͤberhaupt, ſo hat man mich gefangen 
geſetzt, und in allen Kirchen das Verbot ange: 
ſchlagen, daß mein Buch, bey Strafe des Banns, 
nicht geleſen werden ſolle. 

J. Sie erzaͤhlen mir unglaubliche Dinge. 

Fr. Es iſt aber gerade ſo, wie ich Ihnen er- 
zaͤhle. Die Herren Proteſtanten haben gar keine 
Vorſtellung davon, was für bedaurenswuͤrdige 
ungluͤckliche Leute wir ſind. Wir muͤſſen dem 
Gebrauche unſerer Vernunft gänzlich entſagen. 
Nicht was uns wahr iſt, duͤrfen wir glauben, 

ſon⸗ 
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fondern nur das, was Se. paͤbſtliche Heiligkeit 
als wahr zu beſtimmen belieben. Sehen Sie! 
hier das Gefaͤß, woraus ich trinke, iſt doch von 
Glas? 

J. Natürlich 
Fr. Geſetzt aber, daß es Sr. paͤbſtlichen Hei⸗ 
ligkeit gefiele, den Ausſpruch zu thun, es ſey 
von Silber, ſo muß ich es glauben. Wenn 
ich es nicht glaube, ſo haͤlt man mich fuͤr einen 
Ketzer, und wenn ich aus Gruͤnden das Gegen⸗ 
theil beweiſen will, ſo ſetzt man Himmel und 
Erde gegen mich in Bewegung, thut mich in den 
Bann, incarcerirt mich, legt mir ſchreckliche 
Ponitenzen auf, und zwingt mich zur Revoca⸗ 
tion, oder, welches einerley iſt, zwingt mich ein 
Schurke zu werden, der anders ſpricht, als er 
denkt. 1 
J. Freund! Sie ſind in der Hitze. Die 
Gefangenſchaft iſt Ihnen noch in zu friſchem An 
denken. So ſchlimm mag es doch wohl nicht ſeyn. 
Fr. In der Hitze mag ich wohl ſeyn, aber 
mein Herr! wie iſt es moͤglich, daß man an 
alle den Unſinn, der mir itzo in der Seele ſchwebt, 
denken und dabey kalt bleiben kann, wenn man 
kein Klotz iſt! Und wenn ich gleich itzo aufge⸗ 
D 4 bracht 


56 


bracht bin, ſo habe ich doch noch immer den 
Gebrauch meines Verſtandes. Habe ich etwa ein 
Wort, nur eine Sylbe gegen die Wahrheit ges 
ſprochen? | 

J. Das möchte doch wohl nie ein Pabſt thun, 
daß er von ſeinen Anhaͤngern verlangte, Glas 
für Silber zu halten. 

Fr. Das nicht? das koͤnnte ein Pabſt nicht? 
Mein Lieber, find Sie fo ganz mit der Verfaſ— 
ſung unſerer Kirche unbekannt? Wofuͤr halten 
Sie denn die Inquiſition? 

J. Nu, die iſt freylich etwas Schaͤndliches. 

Fr. Das Abſcheulichſte, wollen Sie ſagen, 
das je auf Gottes Erdboden geweſen iſt. Nie 
hat unter Türken, nie unter Heiden eine fo gran: 
ſame Gewohnheit, eine ſo himmelſchreyende Ge 
wohnheit geherrſcht, als die Inaquiſttion iſt. 
Und wenn ich mir den Nordamerikaner denke, 
der ſeine Kriegsgefangenen lebendig bratet und 
ſtuͤckweiſe verzehrt, fo iſt er mir ein Engel, fos 
bald ich ihn mit einem Pfaffen vergleiche, der, 
unter Vortragung des Crucifixes, unſchuldige Leute 
zum Scheiterhaufen fuͤhrt. Jener toͤdtet ſeine 
Feinde, die ihn eben ſo wuͤrden behandelt haben, 
wenn er in ihre Haͤnde gefallen waͤre; dieſer aber 
i treue 
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treue Bürger, deren ganzes Verbrechen iſt, daß 
Sie ehrlich ſind, und das ſagen, was ihr Herz 
denkt. So etwas Scheußliches finden Sie doch 
wahrlich bey keinem Barbaren. Habe ich etwa 
unrecht? mein Herr! ſagen Sie mir, habe ich 
etwa unrecht? 

J. Unrecht haben Sie freylich nicht — was 
wollen Sie aber eigentlich damit ſagen? 

Fr. Was ich damit ſagen will? damit ſagen 
will? Wahrhaftig ich habe den Faden der Er: 
zaͤhlung verlohren. 5 

J. Sie wollten ſagen, der Pabſt verlange 
auch wohl ſolche ungereimte Dinge zu glauben, 
als es ungereimt waͤre, wenn man andere uͤber⸗ 
reden wolle, Glas ſey Silber. 

Fr. Ganz recht, itzo beſinne ich mich. 
Wenn es dem Pabſte gefaͤllt zu behaupten, Glas 
fen Silber; der Haaſenkopf, den ich itzo abge 
geſſen habe, ſey das Haupt Johannis des Taͤufers; 
dieſe Meſſerklinge, die Spitze von der Lanze, 
mit welcher die Seite Jeſu geöfnet wurde — 
ſo muͤſſen wir es glauben, wenn wir uns nicht 
den Bann zuziehen wollen. Das beweißt ja die 
Inquisition. Das iſt ja nach aller vernuͤnftigen 
Menſchen Empfindung, das größte Scheufal, 
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das je auf der Erde war. Aber es iſt das Werk 
des Pabſtes, Gott ſey bey uns! deswegen muͤſ⸗ 
ſen wir es fuͤr ein wohlthaͤtiges Geſchenk Gottes 
halten, das er zum Heile der Menſchheit ver⸗ 
ordnet habe. Iſts Ihnen denn nun nicht leichter 
zu glauben, daß dieß Glas Silber ſey, als dieß 
Scheuſal, dieſe Hoͤllengeburt, fuͤr eine weiſe *. 
tung Gottes zu halten? 

J. Ich muß Ihnen beyſtimmen. 

Fr. Und doch follen wir dieß verfluchte Unge⸗ 
heuer, aus deſſen Schlunde das Blut fo vieler tau⸗ 
ſend unſchuldiger Menſchen zu dem allbarmher⸗ 
zigen Gott um Rache ſchreyet, u eine Wohl 
that Gottes halten. 

J. Maͤßigen Sie ſich doch, = Bitte Siet 
verwechſeln Sie doch die vorigen Zeiten nicht mit 
den gegenwaͤrtigen.!! Laſſen Sie uns doch die 
Greuel der vorigen Jahrhunderte vergeſſen! Itzo 
iſt es doch ganz anders. Die Inquifitionen find 
ja faſt allenthalben abgeſchafft. 

35 Durch wen? 

Durch die weiſen Verfügungen der 
re 

Fr. Ah! das wollte ich eben wiſſen. Alſo 
dadurch find die Inquiſitionen verſchwunden, daß 

die 
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die Fuͤrſten Ihre Rechte behauptet, und dem. 
Pabſte die Spitze geboten haben. Waͤre dieß 
nicht geſchehen, haͤtte der Pabſt ſchalten und wal⸗ 
ten koͤnnen, wie er wollte, ich will nicht ehrlich 
ſeyn, wenn nicht noch zu Wien und Berlin die 
Scheiterhaufen der Inquiſition dampften. Das 
beweißt gar nichts, mein Herr! Noch heute, da 
ich vor Ihnen ſtehe, haͤlt man, nach den Grund⸗ 
fägen unſerer Kirche, die Inquiſition für. eine 
Wohlthat Gottes. 

J. Itzo noch? 

Fr. Heute, in der Stunde, da ich mit 
Ihnen ſpreche. Denn wird denn Domini⸗ 
cus, der Vater dieſes Ungeheuers, nicht noch 
immer als ein Wohlthaͤter der Menſchheit ver⸗ 
ehret ? ü - 

J. Das iſt freylich wahr. Aber es iſt ein 
alter Mißbrauch, der ſo leicht nicht abgeaͤndert 
werden kann. Wenn Sie, mein Lieber, jede 
Geſellſchaft nach den Mißbraͤuchen beurtheilen 
wollen, die bey ihr noch üblich find — 

Fr. Unterſcheiden Sie wohl einen tolerirten 
und einen authoriſirten Mißbrauch — Ein ſol⸗ 
cher iſt die Verehrung des Dominicus und ſei⸗— 
ner monſtroͤſen Geburt, der Inquiſttion. Wenn 
f ich 
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ich dieſe bey ihrem rechten Namen Ungeheuer 
nenne, fo komme ich ins Gefaͤuguiß! 

J. Und wie heißt das Land, wo dieſe Bar⸗ 
barey noch herrſcht? 

Fr. Crolau! wiſſen Sie nicht die Geſchichte 
des Pater Antons? 

J. Sie iſt mir ganz unbekannt. 

Fr. Der machte eine Ode auf die Inquiſi⸗ 
tion, nannte fie bey ihrem rechten Namen ein 
Scheuſal, ein Ungeheuer! deswegen iſt er itzo 
incarceriret, und bekommt ſeine Freyheit nicht 
eher, bis er oͤffentlich geſteht, daß er geirret 
habe. 

J. Das iſt ſchrecklich! 

Fr. Ey freylich iſt es ſchrecklich. Das iſt es 
ja eben, was ich ſage. Es iſt ſchrecklich, daß 
ein fo elender Menſch, wie der Pabſt ift, von 
uns fordern darf, daß wir unſern Verſtand nach 
feinen wunderlichen Einfaͤllen formen ſollen. Und 
haben Sie nichts von Labre gehört ? 

J. Ich kenne ihn aus der deutſchen Zeitung. 

Fr. Und wofuͤr halten Sie denn nun den 
ehrwuͤrdigen Labre, mein Herr? 

J. Wenn ich Ihnen meine aufrichtige Mey⸗ 
nung ſagen ſoll, ſo halte ich ihn fuͤr nichts an⸗ 
{ = ders, 
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ders, als fuͤr einen elenden Bettler, der Verach⸗ 
tung verdienet. 

Fr. Abſchen wollen Sie ſagen. In feinem 
ganzen Charakter finde ich keinen Zug von Edel 
muth, nichts als Zuͤge ſordider Traͤgheit, und 
Faullenzerey und Niedertraͤchtigkeit, die lieber 
unter den Feuſtern herumkriecht, und ausge⸗ 
druckte Citronen ſammlet, als daß fie ihre Kno⸗ 
chen braucht, und für das Beſte der Menſchheit 
arbeitet. Wenn er in Wien oder in Berlin lebte, 
ſo kam er gewiß ins Zuchthaus: da er aber in 
Italien ſich aufhielt, ſo hatte er nicht nur die 
Freyheit, Lebenslang ungeſtraft zu faullenzen, 
ſondern erlangte auch noch nach ſeinem Tode die 
Ehre unter die Heiligen verſetzt zu werden ? 

J. Iſts denn wirklich ſchon geſchehen? 

Fr. Itzo noch nicht — es geſchieht aber ge: 
wiß, denken Sie an mich! Und nun bedenken 
Sie nur um Gottes willen den Unſinn! unn foll 
ich Mann, der ich, ohne daß ich mich ruͤhmen 
will, meine Ehre darinne ſuche, daß ich gegen 
Gott und Menſchen meine Schuldigkeit beobachte, 
ich ſoll mir den Tagedieb zum Muſter ſetzen laſſen, 
ſoll ihn andern als Muſter empfehlen, nach dem 
ei ſich bilden müßten, fol ihn zu meinem Vor⸗ 
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bitter bey Gott erwaͤhlen. — Herr! (indem 
er meine Hand derb ergriff) iſt das auszuhalten 2 
Iſts nicht leichter zu glauben, dieß Glas ſey Sil⸗ 
ber, als ein ſolcher — Elender — Pflichtver⸗ 
geßner, ſey Muſter fuͤr Chriſten? 

J. Wenn es alles ſo iſt, wie Sie ſagen: 
ſo iſts freylich bejammernswuͤrdig. 

Fr. So iſts ja aber — ſo iſts ja! Lieber 
Herr, ich bitte Sie um Gottes willen, zeigen 
Sie mir doch nur eine Sylbe, die die Sache 
uͤbertreibt! 

J. Ich kenne die Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche zu wenig, als daß ich daruͤber zu urthei⸗ 
len trauete. Mir duͤnkt, als wenn alle dieſes 
Elend aus dem Vorurtheile entſpringe, daß der 
Pabſt der Statthalter Jeſu Chriſti ſey. 

Fr. Hinc illae lachrymae! Das iſt die 
Pfuͤtze, aus der alle die peſtilenzialiſchen Duͤnſte 
entſpringen, die ſo vieles Unheil in der Welt an⸗ 
richten! Statthalter Jeſu Chriſtt! Gott ſey bey 
uns! Von einem Statthalter Jeſu Chriſti kaun 
man doch wohl mit Recht erwarten, daß das 
Land, das er regieret das gluͤcklichſte ſey? Und 
nun gehen Sie einmal mit dieſer Erwartung in 
den 8 — gehen Sie doch hin und ſehen 
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ſelbſt die Fruͤchte von der Regierung des Statt: 
halters Jeſu Chriſti! 

J. Wenn ich denen glauben darf, die ihn 
beſuchten, ſo iſt ſie nicht die beſte. 

Fr. Die ſchlechteſte iſt fe, die man in gan; 
Europa findet. Wo iſt ein Staat, der ſo viele 
Bettler haͤtte, als das Land des Statthalters 
Jeſu Chriſti? Wo giebts mehr Banditen, als 
unter der Regierung des Statthalters Jeſu Chri⸗ 
fi? Wo mehr Caſtraten, als in dem Lande des 
Statthalters Jeſu Chriſti? Ich bitte Sie um 
alles was heilig iſt, lieber Herr, bedenken Sie 
nur! Ich mag gehen ins Preußiſche, ins Kayſer— 
liche, ins Churſuͤchſiſche, in die Saͤchſiſchen Her⸗ 
zogthuͤmer, ins Anhaltiſche, ins Badenſche — 
Summa ſummarum, ich mag im Roͤmiſchen 
Reiche gehen wohin ich will, ſo ſehe ich Thaͤtigkeit, 
ſehe arbeitſame Bürger, die aſich angelegen ſeyn 
laſſen, ihre Kraͤfte für das Beſte der Menſchheit 
anzuwenden, und die darinne von der Regierung 
unterſtuͤtzt werden, fo daß alles Brod hat. Ich 
ſehe Anſtalten für Ungluͤckliche, die in unverſchul⸗ 
deter Armuth leben, und allenthalben iſt das Bet⸗ 
teln bey Strafe verboten. Komme ich aber in 
die Graͤnzen des Statthalters Jeſu Chriſti — 
i Du 
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Du lieber barmherziger Gott! da kann ich mich 
vor Bettlern nicht erwehren. In jeder deutſchen 
Provinz, deren Beherrſcher nicht mehr, und 
nicht weniger, als weltliche Fuͤrſten ſeyn wollen, 
kann ich allenthalben ſogar auf oͤffentlicher Straße 
ruhig ſchlafen. Unter der Protection des Statt⸗ 
halters Jeſu Chriſti kann ich keine funfzig Schritte 
thun, ohne Furcht von Banditen ermordet zu 
werden. Deutſchland hat doch ſich von allen den 
ſchaͤdlichen Thieren gereinigt, die ihm ſonſt be⸗ 
ſchwerlich waren. Unter dem Zepter des Statt⸗ 
halters Jeſu Chriſti hat aber Schlange, Scorpion, 
Tarantel und jedes andere ſchaͤdliche Thier eine 
ſichere Freyſtatt. Wenn ich in die erſte, die beſte, 
deutſche Dorfſchenke trete, und ſpreche vom Ver⸗ 
ſchneiden der Menſchen: ſo laͤßt auch der roheſte 
Bauer die Pfeife aus dem Munde fallen und bebt 
zurück, Der Statthalter Jeſu Chriſti laͤßt aber 
durch Verſchnittne das Te Deum fingen. Das 
heiße ich doch einen Statthalter Jeſu Chriſti! 


Fortſetzung. 

J. Ich geſtehe Ihnen aufrichtig, daß ich 
nicht durchkommen kann. Sie machen mir von 
der paͤbſtlichen Regierung eine ſo ſchreckliche Schil⸗ 
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derung, ich kann dagegen nichts einwenden, 
und gleichwohl — 

Fr. Und gleichwohl — 1? was denn? 

J. Gleichwohl kenne ich unter den Katholi⸗ 
ken fo viele vernuͤuftige, rechtſchaffne, edelden⸗ 
kende Menſchen — 

Fr. Je davon iſt ja die Re nicht. Die 
beſten Menſchen ſinden Sie bey uns. 

J. Wenn nun aber Ihres Statthalters Jeſu 
Chriſti Regierung wirklich fo ſchlecht wäre, als 
Sie mir ſie itzo beſchrieben haben. — Woher 
dieſe Aufklaͤrung, dieſe Rechtſchaffenheit, dieſe 
Edelmuth bey ſeinen Anhaͤngern? 

Fr. Glauben Sie wohl, daß es unter den 
Sklaven zu Algier verſtaͤndige, rechtſchaſſue, edel⸗ 
denkende Leute gebe? 

J. Ich habe en keine Urſache daran 
zu zweifeln. 

Fr. Daraus folgt aber bey weilen noch nicht, 
daß dieß alles der Dey zu Algier ſeye. Der kann 
ein Dummkopf und ein Tyrann ſeyn, und dem⸗ 
ohnerachtet, aufgeklaͤrte und edeldenkende Leute 
unter ſeinen Sklaven haben. Ich ſehe, daß 
Sie den Katholiken das Wort reden, und das 
vermehrt meine Hochachtung gegen Sie: da 
Menſchl. El, 5. Th. € nach 
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nach meiner Meynung man ſchlechterdings allen 
Menſchen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen muß. 
um alſo alle Mipverſtaͤndniſſe zu vermeiden, 
laſſen Sie uns einen Unterſchied machen unter dem 
Katholiken und unter dem Papiſten. Der Katho⸗ 
lik, das iſt, der Mann, der zu den Lehrſaͤtzen 
der katholiſchen Kirche ſich bekennt, kann eben 
ſowohl ein aufgeklaͤrter, rechtſchaffner, edeldenken⸗ 
der Mann ſeyn, als der Reformirte, Lutheraner 
und Socinianer. Aber der Papiſt — der wahre 
Papiſt, der iſt vermöge feiner Grundfäge ein 
Mann, den man fliehen muß. 

J. Reden Sie doch nicht ſogar heftig. Ich 
bin Proteſtant, Sie Katholik, Unterthan des 
Pabſts, und doch ſchaudert mir die Haut, wenn 
ich ſolche ſchreckliche Behauptungen höre, wie Sie 
vorbringen. Ich halte den Tuͤrken fuͤr einen 
ehrlichen Mann, ſo lange bis ich vom Gegen⸗ 
theile überzeugt bin, warum nicht auch den Pa⸗ 
piſten? 

Fr. Deswegen, weil der Tuͤrke, vermoͤge 
ſeiner Religion verbunden iſt, ein ehrlicher Mann 
zu ſeyn, den Papiſten verbinden aber ſeine Grund⸗ 
füge ſchlecht zu handeln. 

J. Das moͤchte ich bewieſen ſehen. 

Fr. 
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Fr. Nichts ift leichter als dieſes. Alle Ketzer, 
folglich auch Sie, mein Herr, ſind im Banne; 
jeder Biſchof muß ſich eidlich verbindlich machen, 
die Ketzer zu verfolgen. Sie koͤnnen alſo dem 
Juden und Tuͤrken trauen, wenn ſie ſonſt keinen 
Grund haben, ihn fuͤr einen Schurken zu hal⸗ 
ten, aber nur mir nicht, wenn ich ein wirkli⸗ 
cher Papiſt bin. 

J. Gott bewahre mich! 

Fr. Ey ja wohl mag Sie Gott fuͤr der 
Freundſchaft eines Papiſten bewahren! Denn der 
Papiſt, lieber Herr, hat den Grundſatz: Ketzern 
braucht man nicht Wort zu halten. 

J. Das iſt ſchrecklich. 

Fr. Entſetzlich! Himmelſchreyend iſt es! 
daher finden Sie auch, daß nirgends ſolche Grau⸗ 
ſamkeiten ſind veruͤbt worden, als unter dem 
Zepter des Statthalters Jeſu Chriſti. Den Fuͤr⸗ 
ſten zu morden, dem treuen Mitbuͤrger, wenn er 
ein Ketzer iſt, den Dolch in die Bruſt zu ſtoßen, 
bahnt den Weg zur Canoniſation. 

J. Gott! (indem ich den Kopf in meine 
Hand ſinken ließ.) 

Fr. Was fehlt Ihnen? Sie werden ſo 
traurig? 

E 2 J. 
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J. Möchte ich Sie doch nie geſehen haben! 
Ich habe Ihnen ihr Leben erhalten — Sie — 
Sie haben das meinige freudenlos gemacht. 

Fr. Das begreife ich nicht. Sind Sie denn 
nicht Proteſtant? 

J. Nicht ganz. 

Fr. Sie? Sie haben ſich doch nicht von 
der Geſellſchaft anwerben laſſen, die die Wieder⸗ 
vereinigung, oder mit andern Worten, die Ruͤck⸗ 
kehr zum Pabſithum befördern will? 

J. Ach das nicht! das nicht! 

Fr. Und was denn ſonſt? 

J. Ich bin mit einem katholiſchen Maͤdchen 
verlobt. a 

Fr. Haben Sie es geprüft? 

J. Wie meynen Sie denn das? 

Fr. Ob Sie ihren Charakter unterſucht, 
ob ſie gepruͤft haben, ob ſie katholiſch oder 
papiſtiſch iſt? 

J. Ach leider nicht! 

Fr. Da weiß ich doch auch wirklich nicht, 
was ich von Ihnen denken ſoll. Sich auf Le⸗ 
benslang mit einem Maͤdchen zu verbinden, ohne 
ſeinen Charakter zu kennen! 


= J. Ab⸗ 
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. Abſtrahiren Sie! kein Wort mehr hier⸗ 
von! Geſchehen iſt geſchehen! Da es nun aber 
geſchehen iſt, was rathen Sie mir, = recht⸗ 
ſchafner Mann? =, Ra 

Fr. Das erſte, was ich Ahnen authez ifi, 
daß Sie ſich von einem Proteſtanten trauen laſſen! 
um Gottes willen von keinem katholiſchen Prie⸗ 
ſter! Wenn Ihnen ihre Gemuͤͤthsruhe lieb iſt, 
von keinem katholiſchen Prieſter! | 

J. Und warum nicht? 

Fr. Das will ich Ihnen ſagen: ſobald Sie 
zum Altare kommen, wird Ihnen eine Schrift 
zur Unterſchrift praͤſentirt, in der Sie ſich ver⸗ 
bindlich machen muͤſſen, daß Sie alle Ihre Kin⸗ 
der in der katholiſchen Religion wollen IR 
laffen ? 

J. Das wäre mir ea ſo! 80 laſſe mich bey 
einem Proteſtanten copuliren, das verſpreche ich 
Ihnen. Aber wie? Wenn meine Braut darzu 
ihre Einwilligung nicht geben wollte? 

Fr. So trennen Sie ſich auf der Stelle von 
ihr! Auf der Stelle, ſage ich! Dadurch beweißt 
ſie, daß ſie nicht katholiſch, ſondern papiſtiſch iſt. 
Und vor einer Papiſtin wolle Sie der allbarmher⸗ 
zige Gott bewahren. Sie wird nicht ehe ruhen 

E 3 bis 
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bis fie nicht nur Ihre Kinder, ſondern auch Sie 
in den Schoos der alleinſeligmachenden Sirhe 
gebracht hat. 5 

Ji. und das ſollte ſie wohl bleiben laſſen! 

Fr. Ach guter Mann! Sie ſcheinen das 
Pabſtthum wenig zu kennen. Ich bin ſo gluͤck⸗ 
lich nie geweſen, das ſuͤße Vergnuͤgen der Ehe 
zu ſchmecken; aber das glaube ich doch, daß 
zwiſchen Eheleuten Geheimniſſe ſeyn muͤſſen, die 
auf der ganzen Welt niemand wiſſen darf. 

J. Das verſteht ſich. Was wollen Sie da⸗ 
mit ſagen ? 

Fr. Dieſes will ich damit ſagen, daß Sie 
bey einer Papiſtin kein Geheimniß behalten 
koͤnuen. 

J. Kein Geheimniß? 

Fr. Kein Geheimniß — gar kein Geheimniß. 
Sie muß beichten, und wenn ſie nicht Katholikin, 
ſondern Papiſtin iſt, fo laͤßt Sie ſich von ihrem 
Beichtvater alles ausfragen. Ehe vier Wochen 
verſtreichen, ſo weiß der Pfaff alles, was Sie 
mit ihrer Frau geſprochen, alles was Sie im 
Ehebette vorgenommen haben. 

J. Gott bewahre mich vor einer Papiſtin. 
Da waͤre man ja bey einer Tuͤrkin ſicherer. 


= Fr. 


71 
Fr. Das waͤren Sie auch. — Denn wenn 
erſt alle ihre Geheimniſſe den Roͤmiſchen Apoſteln 
bekannt ſind, ſo machen Sie mit Ihnen was 
Sie wollen, und alle Ihre e 15 Ihnen 
3 
Aber ſagen Sie mir voc 7 wie it es 
denn 1 daß unter ſolchen Umſtaͤnden Ihre 
Kirche ſich immer mehr vergroͤßert? Grundſaͤtze 
gegen die ſich die Menſchheit empoͤrt! — Lehr⸗ 
füge gegen die die geſunde Vernunft — 

Fr. Von den Lehrſaͤtzen, lieber Freund, 
laſſen Sie uns abſtrahiren! Meine Kirche hat 
Lehrſaͤtze gegen die ſich die geſunde Vernunft em⸗ 
poͤrt, das iſt wahr, aber die Ihrige hat fie auch, 
und vielleicht iſt keine Religionsparthey ganz da⸗ 
von frey. Das wollen wir ruhen laſſen. Es 
muß ſchlechterdings jeder Menſch die Freyheit ha⸗ 
ben zu glauben, was er fuͤr wahr haͤlt. Wenn 
nur unſere moraliſchen Grundſaͤtze beſſer wären ! 

J. Gut, ich abſtrahire, wenn Sie wollen. 
Wenn ich Ihnen alſo zugaͤbe, daß wir, in Anſe⸗ 
hung der Lehrſaͤtze, einander nichts vorzuwerſen 
hätten — Woher kommt es denn, daß dem⸗ 
ohngeachtet Ihre Kirche ſich fo ſehr ausbreitet, 
und die unſrige nicht? 

E 4 Fr. 
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Fr. Der Grund liegt ja vor Augen. Zu 
ihrer Kirche giebt es nur einen Weg. — Der 
heißt — Ueberzeugung! Zu der unſrigen giebt 
es hundert tauſend Millionen Wege. 

J. Und die heißen? 

Fr. Verlangen Sie ein olfrdiges Ber⸗ 
zeichniß ? 

J. Wenn ihrer hundert tauſend Millionen 
ſind, ſo verlange ich kein Verzeichniß davon. 
Aber nur einige Exempel! 

Fr. Zum Exempel alſo: wir geben genau 
Achtung auf diejenigen, die durch Ausſchweifun⸗ 
gen, z. E. Spielen, Saufen, Hurerey, u. d. g. 
ſich ruinirt haben, wenn es mit ſo einem bis auf 
das aͤuſſerſte gekommen iſt, fo laſſen wir ihm 
durch irgend eine Betſchweſter den Antrag thun, 
wenn er zu uns uͤbergienge, ſo wuͤrde ihm gehol⸗ 
fen werden. Ferner richten wir es ſo ein, daß 
kein Proteſtant ein Thorſchreiber, geſchweige 
denn ein Rathsherr wird; wenn er aber zu uns 
übergeht, wenn er auch der duͤmmſte und nieder 
traͤchtigſte Menſch auf Gottes Erdboden waͤre, ſo 
helfen wir ihm empor. So brauchen wir den 
Hunger zu einem Mittel unſere Kirche zu vergroͤſ⸗ 
fern. Da iſt z. E. der Regierungsrath Brake, 
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bey Ihnen haͤtte er wahrlich kein Thorſchreiberamt 
bekommen, da er aber zu uns gekommen iſt, ſo 
iſt er bald vom Canzelliſten bis zum Regierungs⸗ 
rathe geſtiegen. Merken wir, daß ein Proteſtant 
ſich in ein Maͤdchen, oder eine Proteſtantin in 
eine Mannsperfon von unſerer Kirche verliebt ha⸗ 
be, ſo benutzen wir dieſe Gelegenheit auf das 
Beſte, nehmen die Perſon, die unſerer Religion 
iſt, ſtellen ihr vor, was für ein Verdienſt fie ſich 
erwerben wuͤrde, wenn ſie eine arme Seele in den 
Schoos der Kirche zuruͤckfuͤhrte, geben ihr An⸗ 
ſchlaͤge, wie ſie die andere Perſon recht an ſich 
feſſeln koͤnne und reden ihr zu, daß fie ihre Hand 
unter keiner andern Bedingung geben ſoll, als — 
en fie die Religion veraͤndere. 


unſer eee Ae iſt aber das Zucht⸗ 
7218 


J. Das guchthause ich bitte Sie. 

Fr. Wie ich ſage, das Zuchthaus. Sobald 
jemand etwas verbrochen hat, ſchicken wir einen 
unſerer Apoſtel an ihn, laſſen ihm die Strafe, 
die feiner warte, recht fürchterlich vorſtellen, zu⸗ 
gleich ihm aber auch andeuten, daß der Uebertritt 
in unſerer Kirche ihm Milderung feiner Strafe 
verſchaffen wuͤrde. 


EI, 
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J. Und verſchafft er fie ihm auch wirklich? 
Fr. Unſer Biſchof erlaͤßt allemal denen, 
die ſich bekehren, entweder den Willkommen, 
oder ein paar Monate vom Gefaͤngniſſe. 
Ha! ha! ha! 

J. Wie koͤnnen Sie aber ber ſolche Scheuß⸗ 
lichkeiten lachen? 

Fr. Hi! hi! hi! Da faͤllt mir eine Ge⸗ 
ſchichte ein, bey der ich unmoͤglich das Lachen 
zuruͤckhalten kann. Vorigen Sommer haben wir 
einen von ihrer Religion durch den Schlagbaum 
bekehrt. 8 
Jin Ru? a f 

Fr. Da kommt ein armer Buͤrger mit einem 
Fuder Heu gefahren, das er uͤbermaͤßig hoch be⸗ 
laden hat, um ſoviel als moͤglich trocken nach 
Hauſe zu bringen, weil es in der Ferne ſchon 
donnerte. Da er unter den Schlagbaum kommt, 
der ſchon ſeit etlichen Jahren dem Umſturze nahe 
war, wirft er ihn um. Die Schildwache ſpringt 
bey, arretirt ihn, ein alter Corporal, ein treuer 
Apoſtel unſerer Kirche, ergreift die Gelegenheit 
eine arme Seele zu retten, ſtellt dem armen Men⸗ 
ſchen vor, was es fuͤr ein ſchreckliches Verbrechen 


ſey, den Schlagbaum von einer ganzen Stadt 
um⸗ 
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umzuſtoßen, daß er Gott zu danken habe, wenn 
er mit dem Zuchthauſe davon kaͤme. — Der Un⸗ 
gluͤckliche weint — klagt — Am Ende tritt der 
Corporal treuherzig zu ihm, nimmt die Miene des 
Troͤſtenden an, und ſagt, wenn er feine Religion 
fahren lieſſe, ‘fo wuͤrde es ſich alles wohl geben — 
ſo lieſſe er den Schlagbaum wieder hinſetzen, 
und alle Strafe fiele weg. In zweymal vier und 
zwanzig Stunden war der Kerl bekehrt. Ha! 
ba! ha! 5 
J. Pfui! (indem ich ausſpuckte.) 

Fr. Und wenn Hungersnoth, firenge Kälte 
u. d. g. einfaͤllt, da bluͤht unſer Weizen auch. 
Wir haben viele Legate, und da wir jeden daran 
Theil nehmen laſſen, der zu uns tritt ſo fallen 
die Leute uns zu, wie die Finken, wenn man, 
bey einem ſtarken Schnee im Fruͤhlinge, ihnen 
Nuͤbſaamen hinſtreuet, auf die Leimruthen.“ 

J. Nun begreife ich wohl, wie ihre Kirche 
von ſchlechten und unwiſſenden Leuten Zuwachs 
bekommen kann. Wie ſoll ich mir es aber er⸗ 
klaͤren, daß kluge und rechtſchaffne Leute zu 
Ihnen uͤbergehen? 

Fr. He! da haben wir unzaͤhliche Kunſt⸗ 
griſſe, auch die kluͤgſten und rechtſchaffenſten Leute 

in 
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in unſere Schlinge zu ziehen. Ich kann fie 
Ihnen unmöglich alle erzählen, denn ich bin ſehr 
muͤde. Nennen Sie mir aber eine kluge und 
rechtſchaffne Perſon, die zu uns uͤbergegangen ift, 
ſo will ich Ihnen darauf dienen, und dann, 
wenn Sie erlauben, mich zur Ruhe — legen. 
Ich kann wahrhaftig kaum die 2 noch offen 
erhalten. 

J. Lieber greund! Sie Selen die * 
noͤthig! Kommen Sie, nehmen Sie hier das 
Bette ein, das noch leer ſteht! Ich kann Ihnen 
ſogleich kein Exempel von einer klugen und recht⸗ 
ſchaffnen Perſon geben, die zu Ihnen uͤbergetre⸗ 
ten iſt, als den Hauptmann Bullinger. Den 
kenne ich von Haus aus. Ich bin mit ihm in 
die Schule gegangen, er war mein Veteraner. 
Er war fo fleißig, verſtaͤndig und brav, daß ihn 
der Rector der ganzen Schule zum Muſter vor⸗ 
ſtellte — und nun habe ich gehört, daß er zu 
Ihnen uͤbergegangen iſt. 

Fr. Aha! das Raͤchſel will ich Ihnen 0 
loͤſen. Erlauben Sie nur, daß ich mich dabey 
auskleiden darf! Ich habe nun ſeit vier Wochen 
auf dem Stroh geſchlafen, die Sehnſucht nach 
dem Bette iſt gar zu groß. ö 
Alſo, 
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Alſo, Herr Hauptmann Bullinger war Faͤhn⸗ 
drich, alle Faͤhndriche avancirten, er nicht, vier 
bis fuͤnf Feldwebel wurden ihm vorgezogen, er 
blieb immer Faͤhndrich. Nothwendig mußte er 
deſperat werden, und vom Quittiren des Dien⸗ 
fies ſprechen. Das war es, worauf die Pfaffen 
lange gelauert hatten. Pater Anſelm, ein ſehr 
geuͤbter Apoſtel, wurde mit geheimen Auftraͤgen 
an ihn abgeſchickt. Er ſuchte ſich ſein Zutrauen 
zu erwerben, brachte ihn dahin, daß er ihm ſein 
Mißvergnuͤgen geſtund, dann ſagte er, daß ihm 
nichts im Wege ſtuͤnde als dieſes, daß er Pro⸗ 
teſtant waͤre. Da ihm der Faͤhndrich ſagte, daß 
es doch gegen ſeine Ehre und ſein Gewiſſen ſey, 
ſich zu Lehren zu bekennen, die er ſchlechterdings 
nicht glauben koͤnne: ſo antwortete ihm der Pater, 
daß er in dieſem Falle auch, wegen mancher 
Glaubensartikel, Diſpenſation erhalten könne. 
Nun ſieng er an mit dem Pater jo zu accordiren, 
daß ihm erlaubt wurde, zwoͤlf Glaubensartikel 
unſerer Kirche, z. E. die Transſubſtantiation, 
das Fegfeuer, die Vorbitte der Heiligen, u. d. g. 
nicht zu glauben. Auf dieſe Art konnte er ja 
leicht zu uns treten. a 


J. Aber 
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J. Aber was half Ihnen denn eine ſolche 
Eroberung, die im Grunde keine war? 

Fr. Viel, ſehr viel! Im erſten Monate 
giengen ſchon vier gemeine Soldaten zu uns über, 
deren bald mehrere nachfolgten. Dann ſchanzten 
wir ihm das Fräulein Schenkenſchanz zu, mit 
der er vielleicht ein halb Dutzend Kinder zeugen 
wird, die uns wieder alle zugehoͤren. Schlafen 
Sie wohl! Gott gebe Ihnen in der Truͤbſal 
Erquickung fuͤr die Ruhe, die Sie mir heute ver⸗ 
ſchaffen! Angenehme Ruh! ; 

J. Friede Gottes ruhe auf Ihnen! 

Mein Brief wird zu lang — ich muß ab⸗ 
brechen, mit der Verſicherung, daß ich unaus⸗ 
geſetzt ſey 


der Ihrige 


Zellnik. 


Vier⸗ 


Vierter Brief. 


Der Diakonus Rollow an Carln. 
Grünau den 27ſten Jenner. 


Mein theureſter Herr von Carls⸗ 
berg! 


Ds es mit den ſtrengſten Geſetzen des Wohl 
ſtands beſtehen koͤnne, daß unſere Henriette den 
Beſuch von Ihnen nicht abwartet, ſondern Sie 
zuerſt beſucht, will ich nicht entſcheiden. Genug, 
ich habe ihrer heftigen Liebe zu Ihnen dieſen 
Wunſch nicht verſagen koͤnnen. Sie reiſt zwar, 
wie ſie ſagt, eigentlich nicht um Sie, ſondern 
um ihren Anverwandten zu beſuchen, und ſpricht 
nur im Vorbeygehen bey Ihnen ein: ich zweifle 
aber, daß Sie es glauben werden. Ich rechne 
in dieſem Falle auf Ihre Diſeretion, mein Theu⸗ 
reſter, die von der Schwachheit eines recht⸗ 
ſchaffnen Mädchens gewiß keinen Gebrauch ma 
chen wird, der ihrer Ehre nachtheilig waͤre. 

O wie gern haͤtte ich meine liebe Henriette 
begleitet! Wie gern bey Ihnen ein paar Abende 
geplaudert, da das Gluͤck, nach den Empfindun⸗ 
gen meines Herzens ſprechen zu duͤrfen, mir ſo 

ſelten 
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ſelten zu Theil wird. Meine Autsgeſchaͤſte haben 


es mir aber durchaus nicht erlaubt. Beſonders 


habe ich, wegen der eingefallnen naſſen Witterung, 
viele Kranken zu beſuchen. Bey Kranken, die 
etſwas Auszeichnendes in ihrem Charakter haben, 
pflege ich ein Protocoll uͤber die Unterredungen 
zu fuͤhren, die ich mit ihnen halte. Zur Probe 
lege ich Ihnen hier eines bey, weil ich glaube, 
daß es Ihnen eine angenehme Unterhaltung ver 
ſchaffen werde, mit der Bitte, es niemanden 
weiter zu zeigen. 

Meine Frau begleitet unterdeſſen Henrietten 
zu Ihnen, und freuet ſich auf den Augenblick, 
da fie das gute Mädchen in Ihre Arme ſtuͤrzen 
ſehen kann. 

Bey uns in Gruͤnau geht es noch immer auf 
den alten Fuß. Taͤglich traͤgt fi ſich etwas Neues 
zu, aber faſt alles dieſes Neue traͤgt das Gepraͤge 
der Albernheit, Rohigkeit und Grobheit an ſich. 


Wohl dem, der nach und nach fein Gefühl ſo 


abſtuͤmpfen kann, daß er bey dem Anblicke aka⸗ 
demiſcher Irregularitaͤten nichts mehr empfindet! 
Bis itzo bin ich noch nicht ſo gluͤcklich geweſen, 
dieſe Staffel der Gluͤckſeligkeit zu erſteigen! 
Haben Sie etwa eine Pfarrey zu vergeben: ſo 
6 ver⸗ 
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vergeſſen Sie Henriettens Vetter nicht. Das 
elendeſte Dorf wird mir, in Vergleichung mit 
Gruͤnau, ein Elyſium ſeyn. 

Das duͤmmſte, was ſeit acht Tagen ſich hier 
zugetragen hat, iſt dieſes: daß, da etwa hundert 
Studenten ſich verbunden hatten, der unnatuͤrli⸗ 
chen Friſur zu entſagen, und verſchnittnes Haar zu 
tragen, das Concilium das Verſchneiden der Haare, 
bey fuͤuf Thaler Strafe verboten hat. 

Leben Sie recht vergnuͤgt, und wenn nicht 
außerordentliche Hinderniſſe Sie zuruͤckhalten, fo 
begleiten Sie Henrietten zu mir. 

Herzliche Freude würde dieſes ſeyn 


Ihrem 
R o ll o w. 


Beylage. 


Den Zoſten Jenner kam der Hausknecht aus 
dem Delphine zu mir, meldete, daß ein Frem⸗ 
der daſelbſt gefährlich krank liege, und bat mich, 
ihm mit meinem Troſte beyzuſtehen. Auf die 
Frage: ob er mich verlangt habe? antwortete er 

Menſchl. El. 3, Th. 5 mit 
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mit Nein, verſicherte aber, daß fein Herr ihm 
geſagt hätte, ein Geiſtlicher muͤſſe den Seelen 
nachgehen, und nicht erſt warten bis ſie zu 
ihm kaͤmen. 


Erſter Befuch. 

Ich gieng alſo, obgleich meine Freudigkeit 
zu dieſem Geſchaͤfte nicht gar zu groß war. 

Als ich in den Gaſthof kam, wurde ich in 
die Stube No. 5. geführt, wo ein Kranker im 
Bette lag, der durch ſein Wimmern zu erkennen 
gab, was fuͤr heſtige Schmerzen er empfinde. 

Ich bedaure lieber, duldender, leidender Mann, 
ſagte ich bey meinem Eintritt, daß ich Sie in ſo 
traurigen Umſtaͤnden antreffe. 

Kr. Wer ſind Sie? 

J. Prediger hier in Gruͤnau. 

Kr. Aha! Alſo glauben Sie hier eine 
arme Seele angeln zu koͤnnen. Sie bemühen 
ſich umſonſt, lieber Mann. Ich habe als recht⸗ 
ſchaffner Menſch, nach meinem beſten Vermoͤgen, 
gelebt, das ſagt mir mein Gewiſſen. Mit die⸗ 
ſem Bewußtſeyn erwarte ich des Todes Ankunft 
ruhig, und werde getroſt vor meinen BER 
treten. 
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J. Wohl Ihnen, wenn Sie mit Weber 
zeugung ſagen koͤnnen, daß Sie, als recht 
ſchaffner Mann gelebt haben! Wenn ich auch 
nicht noͤthig habe Ihre Seele zu retten, fo 
glaubte ich doch etwas zur Milderung Ihres Lei: 
dens beytragen zu koͤnnen. 

Kr. Habe ich Sie verlangt? 

J. Ich merke wohl, daß ich Ihnen beſchwer⸗ 
lich bin, und bin nicht gewohnt, jemanden meine 
Dienſte aufzudringen. Wo ich ein Haus brennen 
ſehe, ſpringe ich mit meinem Waſſereimer zu, 
und verſuche, ob ich loͤſchen kann. Stoͤßt man 
mich zuruͤck, ſo gehe ich wieder nach Hauſe, 
und freue mich, daß ich meine Schuldigkeit ge⸗ 
than habe. 

Ich empfehle mich Ihnen! N 5 

Kr. O gehen Sie doch nicht! Bedenken 
Sie, daß ein Kranker ſpricht! Laſſen Sie doch 
ſehen, was fuͤr Waſſer Sie in Ihrem Eimer 
haben! 5 

J. Sprechen Sie ernſtlich oder ironiſch? 

Kr. Ernſtlich. 

J. Ich habe kein anderes Waſſer zum Loͤſchen 
als die Troſtgruͤnde der Religion Jeſu. 
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Kr. Damit werden Sie wenig ausrichten — 
die kenne ich alle — alle kenne ich fie, lieber 
Herr Prediger! 

J. Deſto beſſer! Aber in Fr Stunde des 
Schmerzens werden fie oft dunkel, und der Freund 
hilft uns viel, der uns wieder daran erinnert. 
Ich halte dafuͤr daß dieſer Zeit Leiden — 
Kr. Nicht werth ſey der Herrlichkeit, die an 
uns ſoll oſfenbahrt werden? Ein koͤſtlicher Spruch, 
ein herrlicher Spruch! Er hat mich unendlich 
vielmal aufgerichtet. Nur in Krankheit will er 
nicht recht wirken. 

J. Und warum da nicht? 

Kr. Ich kann Ihnen nicht bergen, daß ic 
meine beſondern Meynungen habe. 

J. Und die heißen? 

Kr. Da Sie mir ein ſehr redlicher, hellden⸗ 
kender Mann zu ſeyn ſcheinen, ſo will ich Ihnen 
kein Geheimniß daraus machen. Hören Sie alſo! 
Wenn irgendwo Troſt zu finden iſt, ſo findet 
man ihn gewiß in der Religion Jeſu. Er iſt, 
das gebe ich zu, für alle mögliche Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, in die der Menſch gerathen kann, voll⸗ 
kommen hinlaͤnglich. Aber da iſt mir, im Puncke 
der e „ dieſes bedenklich, daß, da 
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Jeſus und feine Apoſteln nicht getröftet, ſondern 
ſogleich geholfen haben. Jeſus ſpricht nicht blos: 
Sey getroſt, mein Sohn, dir find deine Sin: 
den vergeben! ſondern er ſetzt auch hinzu: 
Stehe auf und wandele! und er und ſeine Juͤn⸗ 
ger, die bey jeder Gelegenheit ſo herrlich troͤſten, 
wenn ſie Kranke vor ſich haben, ertheilen doch, 
ſtatt Troſtes, Geueſung. 

J. Daß Geneſung beſſer ſey, als Troſt, 
gebe ich Ihnen gerne zu! Wollte Gott, ich waͤre 
im Stande, mit der noͤthigen Wirkſamkeit, 
Ihnen zu ſagen: Stehe auf und wandele! 
mit Freuden wollte ich es thun. Da ich aber 
dieß nicht vermoͤgend bin — 

Kr. So meynen Sie, ich ſoll mit dem 
Troſte vorlieb nehmen: Ich halte dafuͤr, daß 
dieſer Zeit Leiden nicht werth ſey der Herr— 
lichkeit, die an uns ſoll offenbahret wer⸗ 
den! 

J. Haben Sie ihn ſchon uͤberdacht? 

Kr. Tauſendmal, lieber Mann, tauſendmal, 
ich fuͤhle ſeinen ganzen Werth, ſeine ganze Kraft. 
Vielleicht haͤtte ich mir ſchon das Leben genom⸗ 
men, wenn ich dieſen Troſt nicht gehabt haͤtte. 
Aber — wenn mein Haus in Brand geraͤth/ 
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wer iſt mir lieber, der mich troͤſtet, oder der das 
Haus rettet! 

J. Freylich der, der das Haus rettet. 
Wenn es aber nicht kann gerettet werden? 

Kr. Es muß aber konnen gerettet werden. 
Ohne Bild zu reden — halten Sie ſich für einen 
Nachfolger Jeſu? 

J. Wenigſtens beſtrebe ich mich es zu ſeyn. 
Ich kenne kein wuͤrdigeres Muſter, nach dem ich 
mich bilden möchte, als Jeſum. 

Kr. Wenn Sie alfo ein Nachfolger Jeſu 
find, ſo ſollten Sie doch wenigſtens einen ſo 
elenden Mann, als ich bin, geſund machen koͤn⸗ 
nen? Wiſſen Sie nicht, daß Jeſus ſeinen Nach⸗ 
folgern verheiſſen hat, daß Sie die Kraft haben 
ſollten, Kranke geſund zu machen! 

J. Sie ſcheinen mir zu der Claſſe derer zu 
gehören, die zu den Kennzeichen der Glaubigen 
die Gabe Wunder zu thun, rechnen. 

Kr. Gar nicht! Die Gabe der Neuern, 
Wunder zu thun, iſt Juks. Aber man kann 
Gutes wirken, ohne Wunder zu thun. Wenn 
ich Herr einer Provinz, einer Stadt, oder eines 
Dorfs waͤre, und truͤge einem Baumeiſter auf, 
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darüber zu wachen, daß die Haͤuſer nicht ein 
fielen, verlangte ich von ihm Wundergaben? 

J. Keinesweges. 

Kr. Nun iſt ja der Leib des Menſchen ſein 
Haus. Sind Wundergaben noͤthig, um dieſt 
Haus für frühen Umſturz zu verwahren? 

J. Die Frage koͤmmt mir unerwartet, ich 
geſtehe es Ihnen. Daß der Geiſtliche auch in 
leiblichen Angelegenheiten der Rathgeber ſeiner Ge⸗ 
meine ſeyn muß, gebe ich Ihnen zu. Man kann 
aber doch von ihm nicht mehr erwarten, als von 
einem Arzte. Und wo lebt der Arzt, der eben 
ſo ſicher die menſchlichen Leiber, als ein Baumei⸗ 
ſter die Haͤuſer, für Umſturz bewahren kann? 

Kr. Von den Aerzten, die ihre Heilungs⸗ 
kunſt auf Univerſttaͤten, oder auf dem anatomi⸗ 
ſchen Theater lernen, will ich nicht reden. Aber 
denken Sie nur an die Apoſtel! | 

J. An die Apoſtel! Es iſt mir noch nie ein⸗ 
gefallen, mich mit den Apoſteln zu vergleichen. 

Kr. Und was haben Sie denn eigentlich bey 
Fuͤhrung Ihres Amtes fuͤr Abſichten? 

J. Das Wohl der menſchlichen Seelen, 
Seelen zu beſſern, zu beruhigen, zu ver- 
edeln. 
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Kr. Vortreſtich! das thaten die Apoſteln 
auch. Aber ſagen Sie mir doch, mein Lieber, 
wie koͤnnen Sie denn Seelen beſſern, beruhigen, 
veredeln, wenn Sie dem Körper nicht helfen Fin: 
nen? Sie wollen das Schreiben lehren, und 
koͤnnen keine Jeder ſchneiden? Doch ich werde 
bitter — ich merke, ich werde bitter — ich 
bin in Gefahr, Ihnen Beleidigungen zu fügen, 
Ich bitte Sie alſo, verlaſſen Sie mich. Meine 
Schmerzen werden heftig, ich bin nicht mehr 
Herr uͤber mich. Au weh! 

J. Ich gehe, weil Sie es verlangen. Der 
Gott alles Troſtes fey mit Ihnen! 

Kr. Und auch mit Ihnen! mit Ihnen! Aber 
noch eins — Sie muͤſſen mir — ach der Schmerz! 
Sie muͤſſen mir etwas verſprechen, ehe Sie gehen. 

J. Und was? 

Kr. Daß Sie mich morgen wieder beſuchen. 

J. Das verſpreche ich Ihnen und halte es. 
Gott ſey mit Ihnen! 


Zweyter Beſuch. 

Den folgenden Tag, gegen zehn Uhr Vor⸗ 
mittags, gieng ich wieder zu meinen Kranken, 
und fand ihn auf dem Canapee ſitzend. 
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J. Herzlich freue ich mich, lieber Mann, 
daß ich Sie heute, wie es ſcheint, beſſer finde, 
als ich Sie geſtern verlaſſen habe. 

Kr. Willkommen mein Guter! Gott Lob 
ich hatte heute gegen Morgen einen ſanften 
Schweis, der meine Schmerzen ungemein gelin⸗ 
dert hat. 

J. Und wie heißt denn Ihre Krankheit? 

Kr. Ach Gott! die Gicht. 2 

J. Brauchen Sie keinen Arzt? . 

Kr. Zwey ſtatt einen, dieſe machen mich 
aber ganz irre. Der eine giebt mir eine Menge 
Decoete, und hat mich, wie Sie ſehen, ganz in 
Fries genaͤhet. Der andere mißbilligt dieſes 
alles, und verlangt, daß ich den Schmerz bra⸗ 
viren, mich zwingen ſoll, in freye Luft zu gehen, 
und dabey etwas Abfuͤhrendes brauchen. 

J. Und der letztere, ſcheint mir recht zu ha⸗ 
ben. So lange meine Kräfte wirken koͤnnen, 
warum ſoll ich denn fremde Kräfte brauchen? 
Und das Einhuͤllen der ſchmerzhaften Glieder in 
warme Tücher, was für eine andere Wirkung 
kann denn dieſes haben, als daß es die ſcharfen 
Feuchtigkeiten an den leidenden Theil hinlockt, 
und fo ſeine Schmerzen vergrößert ? d 
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Kr. Sonderbar! ſehr ſonderbar! 

J. Und warum finden Sie dieſes ſonderbar? 
Mir ſcheint die Heilungsart, die ich hier vor⸗ 
ſchlage, gerade diejenige zu ſeyn, die uns die 
Natur vorgezeichnet hat. 

Kr. Sehr ſonderbar! Ich muß Ihnen ſa⸗ 
gen, daß ich in dieſer Nacht, die ich ſchlaflos 
zubrachte, den naͤmlichen Gedanken gehabt habe. 
Ich dachte über die Heilungsart Jeſu und ſeiner 
Apoſtel nach, erinnerte mich, daß fie wenige oder 
gar keine aͤuſſerliche Mittel brauchten, daß fie viel⸗ 
mehr immer zum Glauben ermunterten, oder den 
Kranken Vertrauen zu Gott und zu ſich ſelbſt ein⸗ 
zuftoͤßen, und fie zu reitzen ſuchten, in dieſem 
feſten Vertrauen der Krankheit entgegen zu arbei⸗ 
ten. Dieß brachte mich auf die Meynung, daß 
in Krankheiten die Huͤlfe nicht ſowohl von auſſen, 
als von innen her, aus der eigenen, in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzten, Kraft des Menſchen kommen muͤſſe. 

J. Willkommen mein Lieber! So ſehr wir 
geſtern von einander entfernt zu ſeyn ſchienen, 
ſo begegnen wir heute einander doch auf einem 
Wege. Laſſen Sie uns doch verſuchen, wie lange 
wir beyſammen bleiben werden! Sie ſagten mir 
geſtern, daß man die menſchliche Seele nicht 
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beſſern, nicht beruhigen, nicht veredeln koͤnne, 
wenn man nicht vermoͤgend ſey, dem Körper zu 
helfen, wie verſtehen Sie das? 

Kr. Ich daͤchte Sie verſtuͤnden es ohne Er⸗ 
llaͤrung. Denken Sie ih irgend einen Cavalicr! 
geben Sie ihm den beſten Unterricht, geben Sie 
ihm die beſten Bewegungsgruͤnde, ſich zu beruhi⸗ 
gen und edel zu handeln, und laſſen waͤhrend der 
Zeit fein Pferd im Stalle füttern, ohne ihm Anlei⸗ 
tung zu geben es zu lenken. Nun wenn der Fall 
eintritt, daß er geſchwind nach einem Orte eilen, 
um da edel zu handeln, etwa um einem Unglück 
lichen das Leben zu retten, daß er deswegen das 
gutgefuͤtterte Pferd beſieigen ſoll: was wird ges 
ſchehen? 5 

J. Das laͤßt ſich leicht errathen. 

Kr. Ey freylich laͤßt es ſich errathen. Bey 
ſeinem beſten Willen wird ihm das Pferd den 
Dienſt verſagen, bey allen ſeinen Gruͤnden zur 
Beruhigung wird er, wie ein Eſpenlaub, zittern, 
Zeter! ſchreyen, der Gaul wird mit ihm einen 
andern Weg laufen, ihn abwerfen, vielleicht gar 
den Hals zerbrechen. Verſtehen Sie mich wohl? 

J. Ohne weitere Erklaͤrung verftehe ich Sie. 
Sie meynen, wenn der Menſch noch ſo gut unter: 
f richtet 
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richtet wurde, wuͤrde aber nicht angeführt feinen 
Körper zu beherrſchen, fo bekäme er zwar den 
Willen gut zu handeln, aber das Vermoͤgen da: 
zu fehle ihm. 

Kr. Vollkommen richtig. Er will, aber er 
kann nicht. Er will z. E. maͤßig ſeyn, aber der 
Kuͤtzel der Zunge erlaubt es ihm nicht, der lenkt 
immer die Hand nach dem Glaſe und fuͤhrt ſie 
zum Munde. Er fuͤhlt den Werth der Keuſch⸗ 
heit, iſt feſt entſchloſſen keuſch zu ſeyn — aber 
e u. ſ. w. Er will puͤnctlich in feinem Amte 
ſeyn, aber der Koͤrper will nicht, bald ſcheut er 
das Wetter, bald die Anstrengung. So wird, 
bey dem beſten Willen, das Amt immer vernach⸗ 
laͤfigt. Der Körper iſt ein wildes Pferd, und 
die Seele ein ſchwacher ungeſchickter Reuter. 

Die menſchliche Geſellſchaft, mein Lieber, 
koͤmmt mir vor, wie ein Regiment Huſaren, die 
nicht reuten koͤnnen. Der General befiehlt uͤber 
einen Graben zu ſetzen, fie find alle dazu ent⸗ 
ſchloſſen, geben den Pferden die Spornen, und 
kommen doch nicht daruͤber; die einen haͤngen 
jammernd an den Haͤlſen der ſich baͤumenden 
Pferde, mit den andern gehen die Pferde durch, 
noch andere ſprengen bis an den Graben, und 
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machen dann Halt, und noch andere ſtuͤrzen gar. 
Es waͤre laͤcherlich, wenn der General ihnen eine 
Predigt von der Vortreflichkeit des Muths und 
der Folgſamkeit halten wollte. Sie wuͤrden die 
Predigt vortreſlich finden, ſie wuͤrden entſchloſſen 
ſeyn ſie zu befolgen, und wuͤrden doch mit alle 
dem nicht uͤber den Graben kommen. 

J. Halb haben Sie recht, mein Lieber, 
aber nicht ganz. Eben die feſte Entſchloſſenheit 
uͤber den Graben zu ſetzen, kann manchem ſchwa⸗ 
chen und ungeſchickten Reuter die Kraft geben es 
möglich zu machen. Eben fo kann die feſte Ent⸗ 
ſchloſſeuheit gut zu handeln, manchem Menſchen 
die Kraft verleihen ſeinen Koͤrper zu beherrſchen. 

Kr. Ja, wenn nur nicht noch ein Umſtand 
eintraͤte. 

J. Und der heißt? 

Kr. Daß der ſchwache Reuter, der auf dem 
unbaͤudigen Pferde ſitzt, fo bebt, daß er den Br 
fehl des Generals gar nicht hoͤrt, und alſo auſſer 
Stande iſt, die noͤthige Entſchloſſenheit zu faſſen. 
Und der Menſch, der nicht gewoͤhnt iſt, ſeinen 
Koͤrper zu beherrſchen, ganz falſch empfindet, 
gar kein Gefuͤhl, fuͤr die Gruͤnde der Wahrheit 
hat. Der Woluͤſtige empfindet bey der beſten 
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Predigt, nicht bie Vorſtellungen, die ihm gethan 
werden, ſondern immer nur die Bilder, die feine, 
durch die Unordnung des Körpers, erhitzte Ein: 
bildungskraft hervorbringt. Das Exempel davon 
haben Sie ja geſtern geſehen. 

J. Das ich nicht weiß. 

Kr. Von Wolluſt zwar haben Sie kein Exem⸗ 
pel gehabt, aber von Unfreundlichkeit und muͤrri⸗ 
ſchem Weſen. 

de m 

Kr. Je nu, Sie entſchuldigen halt Ihren 
Bruder, ſo lange Sie ihn entſchuldigen koͤnnen. 
Ich weiß aber gar zu wohl, was ich geſtern ge 
than habe. Sie kamen zu mir, in der edeln 
Abſicht mich zu troͤſten. Ihr Anſtand, Ihre lie⸗ 
bevolle Miene, Ihr herzlicher Gruß ſagten mir 
dieß alles. Glauben Sie aber wohl, daß ich 
vermoͤgend war es zu verſtehen? Die Schaͤrfe, 
die auf meinen Nerven lag, verſtimmte mich fo, 
daß Sie mir als ein habſuͤchtiger Prediger vor 
kamen, der nur gekommen wäre, mich zum Ge 
nuſſe des Abendmahls zu bewegen, um dafuͤr das 
gewohnliche Aceidens einzuſtreichen. Daher kam 
die bittere Frage, deren Andenken mir dieſe Nacht 
den Schlaf raubte: habe ich Sie rufen laſſen? 
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J. Mein Lieber! Einem Kranken verzeihe 
ich alles. 

Kr. Sagen Sie: einem Elenden, der nicht 
angeführt iſt, feinen Körper zu beherrſchen. 
Seyn Sie verſichert, ich liebe alle Menſchen. 
Wenn aber meine Launen kommen, fd beleidigt 
mich jederman, und ich beleidige, bey aller 
meiner Menſchenliebe, alles, was mir nahe 
kommt. Iſt das nicht traurig? Wuͤrde ich 
nicht ein guter Menſch ſeyn, wenn ich meinen 
Koͤrper in meiner Gewalt haͤtte? davon iſt mir 
aber in meiner Jugend nichts geſagt worden. 
Ueber den wichtigen Spruch des Apoſtels Pan 
lus: Ich betaͤube meinen Leib und bezaͤhme 
ihn, daß ich nicht andern predige und 
ſelbſt verwerflich werde, wurde immer weg⸗ 
gewiſcht. — Deſto laͤnger wurde ich aber 
bey den Ausdruͤcken, Opfer, Gnadenſtuhl, 
Fuͤrbitter und dergleichen uneigentlichen Aus⸗ 
druͤcken aufgehalten. So wuchs denn das Pferd 
immer fort und wurde ſtark, und der Reuter — ö 
der blieb ſchwach. Habe ich alſo unrecht, 
wenn ich von einem Seelſorger fordere, daß 
er auch dem Leibe muͤſſe helfen koͤnnen? Koͤnn⸗ 
ten Sie meine Glieder dahin bringen, daß 
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fie ihre Schuldigfeit thaͤten, koͤnnten Sie meinen 
Schmerz weichend machen, und meinem Blute 
die Schärfe benehmen, die meine Geſpraͤche oft 
ſo beleidigend machen. Ach — dann wollte ich 
Sie als einen Mann Gottes betrachten, dem ich 
meine Beſſerung und Beruhigung zu danken 
haͤtte. 8 

J. Und ich kann doch nicht anders glauben, 

als daß Sie wirklich ſchon gebeſſert und beruhigt 
ſind. N 
Kr. Das bin ich auch, Gott ſey gelobt! 
Meine Beſſerung und Beruhigung hilft mir aber 
ſoviel, als einem Violinſpieler feine Kunſt, bey 
einer Violine, deren Bogen mit Talk beſtri⸗ 
chen iſt. 

J. Gegen dieſes Steicnif lieſſe ſich doch 
wohl noch Verſchiednes einwenden. Da ich aber 
nicht gekommen bin, um mit Ihuen zu diſputi⸗ 
ren, ſondern etwas zu Ihrer Beruhigung beyzu⸗ 

tragen, ſo will ich Ihnen gern zugeben, daß 
Ihre Beſſerung und Beruhigung wirkſamer und 
fuͤhlbarer in einem gefunden Körper als in einem 
Kranken, waͤre. Da nun die Krankheit aber 
nicht ſogleich gehoben werden kann, ſo machen 
Sie doch Ihre Sachen ſo gut, als es Ihuen 
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in Ihrer gegenwärtigen Lage uch iſt! und 
hoffen darauf: 

Es hat kein Ungluͤck je fo lang gewaͤhret, 
Es hat doch endlich wieder aufgehoͤret. a 
Denken Sie doch, daß alles in der Welt, alſo 
auch Krankheit Gottes Schickung ſey, die — 
Kr. Die vermuthlich deswegen von Gott 
über mich verhängt iſt, daß ich klug werden, und 
durch das Gefühl des Schmerzes gereist werden 
ſoll, uͤber feinen Urſprung, und den Mitteln da: 
gegen nachzudenken. 
J. Es iſt moglich. Die Abſichten Gottes 
find mannichfaltig. Aber auch alsdann muͤſſen 
Sie mit dem Apoſtel Paulus ſagen, können: wir 
ruͤhmen uns unſerer Truͤbſale. 

Kr. Das denke ich auch, und ruͤhme mich, 
daß ich durch meinen ſchrecklichen Schmerz zu ber 
Ueberzeugung gekommen hin, daß unſer Chriſten⸗ 
thum gar nicht mehr fo ſey, wie es zu den Zei⸗ 
ten Jeſu war. Da wurde nicht nur der Seele, 
ſondern auch dem Leibe geholfen, da wurde noch 
gelehrt, den Leib zu betaͤuben und zu bezaͤhmen, 
das Fleiſch zu kreutzigen, da wurde noch gebetet, 
daß Gott den Geiſt ganz ſammt Seele und Leib 
unſtraͤlich behalten möge, Itzo will man aber 
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blos dem Geiſte helfen, bekuͤmmert ſich um den 
Koͤrper nicht, und laͤßt ſo insgemein beyde ver⸗ 
derben. Aber woher kommts ? Chriſtus wählte 
zu Seelſorgern Leute, die den ſchaͤrfſten Wahr: 
heitsſiun und das rechtſchaffenſte Herz hatten; 
bey uns ſieht man aber auf beydes ſowohl nicht 
als auf Orthodoxie und Gelehrſamkeit, die beyde 
ohne Rechtſchaffenheit und Verſtand gar wohl ber 
ſtehen koͤnnen. So wenig Orthodoxie und Ge⸗ 
lehrſamkeit zur Fuͤhrung einer guten Haushaltung 
hinlaͤnglich find, fo wenig reichten fie auch hin, 
dem Menſchen zu ſeiner Gluͤckſeligkeit zu helfen. 

Die Guͤter zu denen man uns verhelfen will, 
ſind freylich, wie man ſagt, unſichtbar — ja 
wohl unſichtbar, mehrentheils fo unsichtbar, daß 
ſie der liebe Gott ſelbſt nicht erkennen kann. 
Wenn ich ſo in meinen Gedanken alle Glieder 
meiner Gemeine — * 

J. Wie? ſind Sie denn prebiger ; 

Kr. Geweſen, lieber Freund, nun aber ab⸗ 
geſetzt. Ich hatte einmal am Pfingſtfeſte von den 
Wirkungen des heiligen Geiſtes gepredigt und ge⸗ 
zeigt, ſie waͤren zweyerley: ein geſunder Ver⸗ 
ſtand und ein edeldenkendes Herz. Deswegen 
bekam ich Verantwortung, ſollte revociren, das 
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wollte ich nicht, und mußte deswegen mein Amt 
niederlegen, und einem andern geben, der zwar 
wenig Verſtand, aber, wie der Superintendent 
ſagte, deſtomehr Salbung hatte, der von guten 
Werken nichts, aber deſtomehr auf Glauben hielte 
u. ſ. w. i 

J. Sie haben ja aber gar nicht das mindeſte 
mehr von dem Anſtriche, der uns Bredigern fo 
eigen iſt, und der, wenn wir auch den ſchwarzen 
Rock ausziehen, durch jede Farbe noch durch⸗ 

ſchimmert. 
Kr. Ja, lieber Herr, wenn man fo ein 
zehn Jahre ſich auf der See umhertreibt, bald 
mit Europaͤern, bald mit Amerikanern, Afrika: 
nern, Aſigten umgeht, ſo muß doch wohl am 
Ende der Anſtrich weggewiſcht werden. 

J. Ich bin ſehr begierig, Ihre Geſchichte 
zu wiſſen. Da mir aber meine Gefchäfte nicht 
erlauben, mich laͤnger aufzuhalten, ſo bin ich ſo 
frey, Sie morgen wieder zu beſuchen. Habe 
ich dazu Erlaubniß? 

Kr. Vollkommne Erlaubniß. Kommen Sie 
nur fein bald! 


G 2 Drit⸗ 
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Dritter Beſuch. 

Da ich den folgenden Tag zu ihn gehen 
wollte, traf ich ihn vor der Hausthuͤr an, wo⸗ 
hin er eben von einem Spatziergange zuruͤckge⸗ 
kommen war. g 

J. Um des Himmels willen! Wie kommen 
Sie hierher? 

Kr. Ich habe dem Schmerze trotz aaa 
und bin ſo ziemlich Herr über ihn geworden. 
Mit dieſen kranken Fuͤßen bin ich friſch aufgetre⸗ 
ten, und dieſe ſchmerzhaſten Hände habe ich ge⸗ 
rieben, habe damit aufgeſchlagen. Anfänglich 
war es mir ſo empfindlich, daß ich beſorgte, ich 
möchte ohnmaͤchtig werden. Bald aber vermin⸗ 
derte ſich der Schmerz, und itzo fühle ich ſehr 
wenig davon. Sprechen Sie doch mit mir her⸗ 
ein, es iſt kalt! 

J. Ich wuͤnſche herzlich, daß Ihre Selbſt 
uͤberwindung fuͤr Sie die angenehmſten Folgen 
haben mag. i 

Kr. Ich hoffe es. Morgen, geliebts Gott, 
will ich zu Fuße ein Paar Meilen reiſen, da 
denke ich, ſoll es ſchon beſſer gehen. Itzo bin 


ich auf ganz andere Gedanken gekommen, habe 
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Muth, und wo Muth iſt, da gelingt es auch. 
Fortes fortuna adjuvat. 

J. Gebe es der gute Gott! Sie ſind alſo 
wirklich zu Schiffe geweſen? 

Kr. Auf Ehre! Ich muß Ihnen ſagen, daß 
ich ſeit meinen Univerſitaͤtsjahren einen rechten 
Enthuſiasmus gehabt habe Gutes zu ſtiften. Da 
ich den Ruf zum Predigtamte bekam, hielt ich 
mich fuͤr den Gluͤcklichſten auf Gottes Erdboden. 
Ob mein Dorf gleich ſehr unansehnlich war, fo 
wendete ich doch auf meine Predigten ſo vielen 
Fleiß, als wenn ich Hofprediger geweſen waͤre. 
Einen großen Theil meiner Zeit brachte ich im 
Umgange mit meinen Eingepfarrten zu, und hatte 
dafuͤr die Freude, daß mich die ganze Gemeine 
als ihren Vater liebte. Die Freude dauerte aber 
nicht lange, fo erfolgte die Abſetzung, von der, 
ich Ihnen geſtern ſagte. Voll Verdruß uͤber die 
Trennung von Leuten, die ich wie meine Kinder 
liebte, entſchloß ich mich, Miſſionarius zu wer⸗ 
den. In Indien, dachte ich, wirſt du den Wir⸗ 
kungskreis finden, der dir hier verſagt wird. 
Dort kannſt du doch den Verſtand der armen un: 
wiſſenden Menſchen aufklären, und ihre Geſin⸗ 
nung veredeln, ohne Abſetzung beſorgen zu duͤrfen. 
G 3 Mit 
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Mit dieſer ſuͤſſen Vorſtellung beſtieg ich das 
Schiff, durchſegelte das Meer; duldete ein Paar 
Stuͤrme, und etwas vom Scorbut, und glaubte, 
da ich meinen Fuß auf Indiens Boden ſetzte, 
daß ich hier reichen Lohn fuͤr dieß alles finden 
würde, 

Kaum hatte ich mich von den ausgeſtande⸗ 
nen Beſchwerlichkeiten erholt, und die Landes⸗ 
ſprache gelernt, ſo gieng ich aus, um Menſchen 
zu finden, denen ich predigen koͤnnte. Ohnweit 
der Stadt Kumikapolka traf ich eine Geſellſchaft 
Indianer, unter den Palmbaͤumen an, die eine 
vergnuͤgte Mahlzeit mit einander hielten. Herr! 
wie mir da das Herz ſchlug, das kann ich Ihnen 
nicht ſagen. Vertraulich gruͤßte ich fie, druckte 
ihnen die Hände, ſetzte mich, da fie mich dazu 
einluden, neben ihnen nieder, und genoß die 
Datteln, die ſie mir anboten. Mein Geſpraͤch 
lenkte ich ſogleich auf die Fruchtbarkeit und den 
Ueberfluß ihres Landes, und da fie mir hierinne 
beyſtimmten, und alle die Producte ihrer Gegend 
treuherzig erzaͤhlten, ſagte ich endlich, eins fehlt 
euch noch, lieben Leute, hier! (indem ich auf 
die linke Bruſt zeigte) Als ſie Begierde blicken 
lieſſen zu wiſſen, was ich damit ſagen wollte: 

fuhr 
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fuhr ich fort, ihr ſeyd noch nicht recht ruhig und 
zufrieden. Ich will, wenn ihr wollt, es euch 
lehren, wie ihr es anfangen muͤßt, um recht 
ruhig und vergnuͤgt zu leben. i 
Statt der Antwort, brachen ſie alle in ein 
lautes Gelächter aus, das immer von neuen an: 
fieng, wenn ich fragte, warum fie lachten? 
Endlich antwortete mir ein alter Mann: 
„Du wunderſt dich, lieber Fremdling, daß wir 
lachen? Laß dir davon eine Geſchichte erzaͤhlen. 
Einmal kam ein Hinkender in ein Land, deſſen 
Einwohner alle geſunde Füße hatten, und ſagte: 
lieben Leute, ihr koͤnnt noch nicht recht gehen, 
ich will, wenn ihr wollt, euch gehen lehren — 
da lachten ſie ihn alle aus. Weißt du nun wohl, 
warum wir gelacht haben 2“ = 
Ein neues Gelächter folgte auf dieſe Erzaͤh⸗ 
lung. Sobald es aufhoͤrte, ſagte ich, alſo glaubt 
ihr wohl nicht, daß ich ruhig und zufrieden bin? 
Dich kennen wir noch nicht, verſetzte der Alte, 
wohl aber deine Landsleute. Siehe, wenn wir 
unſere Schale Reiß und eine Schale voll Waſſer 
haben, ſo ſind wir vergnuͤgt. Ihr aber ſeyd ver⸗ 
druͤßlich, wenn gleich der ganze Tiſch voll Speiſen 
ſteht. Der Durſt nach Golde plagt euch alle, 
N 6 4 und 
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und laͤßt euch nicht froh werden. Ich bin in 
eurer Stadt geweſen, habe eure Lebensart ge⸗ 
ſehen, und verlange nicht ſie ferner zu ſehen. 
Faſt alle Monate erhieng, oder erſchoß ſich einer 
von deinen Landsleuten vor Verdruß und Verzweif⸗ 
lung. Ehe ihr dieſes Land betraket, wußte man 
bey meiner Nation noch nicht was Selbfimerd 
war. Nur ſeitdem ihr da ſeyd, und uns fo 
viele Drangſale zufuͤgt, hört man bisweilen, 
daß ſich mancher das Leben nimmt. Und dag ge 
ſchieht doch auch itzo noch ſehr ſelten. Kannſt du 
es uns nun wohl verdenken, daß wir lachen?“ 

J. Beynahe kann ich es den armen Leuten 
nicht verdenken, und finde das Gleichniß des En 
lichen Alten ſehr paſſend. 

Kr. Ich fühlte die Wahrheit deſſelben eben⸗ 
falls, fuhr aber demohnerachtet fort, und ſagte: 
Leute, die dieſes thun, ſind freylich weder ruhig 
noch zufrieden — von dieſen ſollt ihr aber auch 
nicht lernen. 

Und von wem denn fonfie fragte der Alte. 

Der Gott der die Sonne gemacht hat, in 
deren Strahlen wir uns waͤrmen, ſagte ich, fen- 
dete einmal einen ganz auſſerordentlich, weiſen 
und guͤtigen Mann, um den Menſchen zu fagen, 
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wie ſie gluͤcklich werden . der hieß Jeſus 
Chriſtus. 

Iſt das der Jeſus Chriſus, fragte der Alte, 
den deine Landsleute anbeten? 

Das iſt er, war meine Antwort, auf welche 
wieder ein lautes Gelaͤchter erfolgte. Doch der 
Alte winkte den andern, das Lachen einzuſtellen, 
und ſagte: Laß hoͤren, was du uns von dieſem 
Jeſus Chriſtus zu ſagen haſt. 

Sehr viel, fuhr ich fort, und ich Hoffe, ihr 
werdet des Hoͤrens nicht ſatt werden, wenn ich 
euch erſt nur etwas von ihm geſagt habe. Be⸗ 
denkt uur, er gebot den Menſchen: Du ſollt 
deinen Mächften lieben, wie dich ſelbſt. 
Wenn ihr nun alle dieß Gebot befolgtet, wenn 
jeder für den andern fo herzlich ſorgte, wie für 
ſich ſelbſt, wenn jeder uͤber des andern Ungluͤck 
trauerte, wie uͤber fein eignes, was für gluͤckliche 
cute wuͤrdet ihr dann ſeyn! Da muͤßte es ſich 
ja bey euch leben, wie dort oben im Himmel! 

J. Da wird er Sie vermuthlich wieder an 
die Geſchichte vom hinkenden ve. erinnert 
haben? 

Kr. Nicht fo gleich. Er, und die ganze 
Verſammlung, ſchwiegen wirklich einige Zeit, 
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und ſenkten die Haͤupter gegen die Erde, als 
wenn ſie das Gewicht der Wahrheit fuͤhlten. 
Endlich nahm der Alte wieder das Wort und 
ſagte: Du haſt ſuͤſſe Worte, lieber Fremdling. 
Aber deine Landsleute haben uns ſchon ſo vielmal 
betrogen, daß du von uns nicht verlangen kannſt, 
daß wir dir trauen ſollen. 

Ach, antwortete ich, wenn du waͤßteſt, wie 
redlich ich es mit dir und mit euch allen meyne! 
So haben uns, verſetzte er, faſt alle deine Lands: 
leute geſagt, und haben uns alle betrogen. 
Wenn wir fie in unſere Huͤtten aufnehmen, ſo 
verfuͤhren ſie unſere Weiber, und ſchaͤnden unſere 
Tochter. Kommen wir zu ihnen, ſo ſuchen ſie 
uns durch allerhand Liſt zu ihren Sklaven zu ma⸗ 
chen. Ein Stuͤck Land nach dem andern nehmen 
fie uns weg, unſere Nabobs hetzen fe immer 
gegen einander, und ſtehen dem bey, der ihnen 
das mehreſte Geld giebt. Dann zerſchieſſen und 
zerhauen fie die andern, die nicht ſoviel Geld 
geben koͤnnen, und die ihnen doch kein Leides 
gethan haben. Schlimmer wenigſtens machen wir 
es nie. Was ſollen wir alſo von euch lernen? 
Schaͤndung der Weiber und Maͤdchen? oder Un⸗ 
gerechtigkeit? oder Geitz? oder Grauſamleit? 
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J. Ja wohl! leider wahr! 

Kr. Ich laͤugne nicht, daß ich dadurch ſo 
niedergeſchlagen wurde, daß ich kein Wort mehr 
ſagen konnte. a 

Könnt ihr denn nun fordern, fuhr der Alte 
fort, daß wir beſſer werden ſollen, als ihr ſeyd? 

Bey dieſen Worten ſtund er auf, ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft that ein gleiches, und ich blieb einſam, 
wie vom Donner geruͤhrt, ſitzen. Nachdem ich 
mich wieder erholt hatte, wankte ich nach der 
Stadt zu, machte zwar in der Folge noch einige 
Verſuche, mit meinen Lehren Eingang zu finden, 
die aber alle eben ſo fruchtlos abliefen. 

Ich entſchloß mich alſo, mich an die Skla⸗ 
ven zu wenden. Der Gedanke durch Vortragung 
der himmliſchen Lehre Jeſu etwas zur Milderung 
des Elends dieſer Ungluͤcklichen beytragen zu Fin: 
nen, begeiſterte mich. Wirklich war ich fo gluͤck⸗ 
lich bey ihnen Eingang zu finden. Was dem 
von Durſt Lechzenden ein Becher friſches Waſſer 
iſt, das war ihnen der Troſt, den Jeſus den 
armen leidenden Menſchen hinterlaſſen hat. 
Nach wenigen Wochen hatte ich täglich gegen 
achzig bis hundert Zuhoͤrer, die alle begierig 
meinen Vortrag anhoͤrten. 

5: 
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J. Nun das freuet mich. In dieſem Rreife 
werden Sie leicht alles Ihnen zugeſtoßne Unge⸗ 
mach haben vergeſſen koͤnnen. 

Kr. Das wuͤrde auch geſchehen ſeyn, aber — 
wiſſen Sie wohl, was die Sache fuͤr eine Wen⸗ 
dung bekam? 

J. Die Sklaven wurden vielleicht wankel⸗ 
muͤthig? 

Kr. Bewahre Gott! die hätten ſich für mich 
aufgeopfert. Der Gouverneur ließ mir den fer⸗ 
nern Unterricht, bey Gefaͤngnißſtrafe verbieten. 
Er ließ mich vor ſich fodern, ließ mich hart an, 
fragte, wer mir befohlen habe, den Hunden, den 
Sklaven, das Evangelium zu predigen? ob ich 
kein Gewiſſen haͤtte? ob ich nicht wiſſe, wie 
theuer dieſe Hunde ihren Herren zu ſtehen kaͤmen? 
ob ich nicht wiſſe, daß ich ſie durch den Unter⸗ 
richt von ihren Arbeiten abzoͤge, und daß fie frey 
wuͤrden, wenn fie zum Chriſtenthume traͤten? 

Ich antwortete hierauf alles, was ein ver⸗ 
nuͤnftiger Mann antworten kann, aber umſonſt. 
Der ehriſtliche Gouverneur wurde fo wuͤthend, 
daß er mich bey der Gurgel faßte, und die Trep⸗ 
pe herunter warf. Von allen Seiten wurde ich 


gemißhandelt. Da ich demohnerachtet fortfuhr, 
bey 
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bey jeder Gelegenheit meinen Unterricht fortzu⸗ 
ſetzen, ſo kam ich, ſollten Sie fo etwas himmel: 
ſchreyendes wohl glauben? ſo kam ich ins Ge 
faͤngniß. 

J. Entſetzlich! Unglaublich: N 

Ke. Es iſt aber ſo. In ein Gefaͤngniß kam 
ich, das fo unflätig, fo ungeſund, fo finſter war, 
daß mir die Glieder beben, wenn ich itzo noch 
daran denke. 

J. Armer Mann! 

Kr. Ich haͤtte lebendig verfaulen muͤſſen, 
wenn mir Gott nicht noch einen gluͤcklichen Ein⸗ 
fall eingegeben haͤtte. Ich bat naͤmlich den Ge⸗ 
faͤngnißwaͤrter, er moͤchte dem Gouverneur ſagen, 
ich wollte nie wieder den Sklaven etwas von der 
chriſlichen Religion fagen, er folle mir nur meine 
Freyheit ſchenken, ſo wollte ich Soldat werden. 
Dieß verſchaſſte mir meine Freyheit. 

J. Die Ihnen wohl wenig Freude wird ger 
macht haben. Denn wenn Sie werden bedacht 
haben — 

Kr. Daß ich ſie durch Verletzung meiner 
Pficht erkauft hätte? Aber mein Gott, was 
kann denn das helfen! Wenn ich nicht fo gehan? 


delt hätte, fo wäre ich ja laͤngſt verfault, und 
haͤtte 


110 


haͤtte gar nichts mehr für die Welt thun koͤunen. 
So lebe ich doch noch, und kann noch einiges 
Gute ſtiſten. Genug, ich wurde Soldat, und 
trug großmuͤthig zwey Monate lang alles Unge⸗ 
mach, das mit dieſem Stande verknüpft ist. 
Dann trug ſich ein ſchrecklicher Auftritt zu, den 
ich Ihnen nur ganz kurz erzaͤhlen will, weil es 
mir ſchlechterdings unmoͤglich iſt, dieſe ſcheußliche 
Handlung auszumahlen. Die Chineſen find in 
Indien, was bey uns die Juden ſind. Durch 
Fleiß und uͤbertriebne Sparſzmkeit hatten fie ſich 
großen Reichthum erworben. Darnach geluͤſtete 
dem Gouverneur. Als alſo einmal dieſe uugluͤckli⸗ 
chen Leute, außer der Stadt, eiu Feſt feyerten, und 
deswegen groͤßtentheils ausgezogen waren, ließ er 
die Thore ſchlieſſen, uͤberredete die Soldaten, 
die Chinefen haͤtten eine Rebellion vor, ließ die 
enigen, die vor dem Thore waren und erſt 
mit gelinden Worten, dann etwas ungeſtuͤm for: 
derten, eingelaſſen zu werden, niederſchieſſen, 
und da die Zuruͤckgebliebenen, durch den Aublick 
der entſetzlichen Grauſamkeit, die man an ihren 
Brüdern veruͤbte, aufgebracht, ſchrien und in 
der Verzweiflung zu den Waſſen griffen, fo ließ 
er ſie alle niederhauen, verſchonte des Weibes, 
; 3 des 
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des unſchuldigen Kindes nicht! Denken Sie, 
mein Herr, wie mir zu Muthe ſeyn mußte, 
wann ich hier einem Weibe, das auf den Knieen 
lag und um Barmherzigkeit flehete, den Kopf 
ſpalten, dort den Säugling durchſtechen ſahe! 

J. O hoͤren Sie auf, ich bitte Sie, dieß 
ſcheußliche Gemaͤhlde auszumahlen — ich halte 
es nicht aus. 

Kr. Und ich noch weniger. Genug, da nun 
alle Straßen mit Leichen bedeckt waren, wurden 
die Hüuſer ſaͤmmtlicher Ungluͤcklichen gepluͤndert! 
Ha! wie ſchaͤmte ich mich ein Europaͤer, ein 
Chriſt zu feyn, wenn ich meine Landsleute und 
Glaubensgenoſſen mit blutigen Haͤnden die Beu⸗ 
tel und Koſtbarkeiten in die Höhe halten ſahe, 
die ſie geraubt hatten, und ſich einander Gluͤck⸗ 
wuͤnſche zubruͤllen hoͤrte. Ich ſchlich ſchuͤchtern 
umher, um einen Winkel zu finden, wohin ich 
mich vor aller Welt verbergen koͤnnte. 

Da fand ich einen Beutel mit Brillanten, 
deſſen Werth ich nicht zu beſtimmen vermag, hob 
ihn auf, war unentſchloſſen, ob ich ihn in Koth 
treten oder behalten, oder liegen laſsen ſollte. 
Endlich da es mir doch unmoͤglich war, ihn fei; 
nem Eigenthuͤmer wieder zuzuſtellen, ſteckte ich ihn 
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in der Abſicht zu mir, um einen guten Gebrauch 
davon zu machen. | 

Nach einigen Tagen, da das Morden und 
Plündern zu Ende war, und die chriſtliche Gars 
niſon ſich den viehiſchten Ausſchweifungen uͤber⸗ 
ließ, gieng ich mit dem Beutel, nachdem ich 
einige der größten Brillanten herausgenommen 
hatte, zum Gouverneur, und fragte, wie viel 
ich zahlen muͤßte, um meinen Abſchied zu bekom⸗ 
men? Zweyhundert Stuͤck Ducaten, war feine 
Antwort, Geld, fagte ich, habe ich nicht — 
aber dieſen Beutel biete ich Ihnen an, wenn 
Sie mir meinen Freyheitsbrief ertheilen wollen. 

Mit gierigen Augen ſchuͤttete er den Beutel 
aus, durchſuchte mit zitternden Händen die Edel 
ſteine, dann ſchloß er fie in feinen Coſfre, und 
ließ meinen Abſchied ſchreiben. 

Noch denſelbigen Tag gieng ich zur Stadt 
hinaus nach den Haſen zu, um da ein Schiff zu 
finden, mit dem ich von dieſem Platze ſegeln 
koͤnnte, der von unſchuldigem Blute dampfte, 
weil es mir immer war, als wenn die Erde ſich 
aufthun, und die mord+ und raubgierigen Unger 
heuer verſchlingen müßte. Ich fand da ein Schiff, 
das die Welt umſegelte, lief freudig zum Capi⸗ 
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tain, bat ihn, mich in feine Geſellſchaft zu neh⸗ 
men, verkaufte ihm einen meiner Brillanten, 
kaufte dafür verſchiedene nothwendige Beduͤrfniſſe, 
und ſegelte dann mit ihm ab. 

J. Gott Lob und Dank, daß ſie von dieſem 
Schauplatze des Grauſens weg ſind. Hat mir 
doch vor Entſetzen, während ihrer Erzählung, 
die Zunge an dem Gaumen geklebt! 

Kr. Gott Lob und Dank, ſagte ich auch, 
ſobald ich Indiens Ufer aus dem Geſichte verlohr, 
ſuchte einen Winkel in der Kajuͤte, wo ich den 
Augen der Schiffsgeſellſchaft verborgen war, fiel 
auf meine Knie, dankte Gott fuͤr meine Errettung, 
und empfahl mich ſeinem fernern Schutz. 

J. Wie gern hoͤrte ich nun die Beſchreibung 
aller der Merkwuͤrdigkeiten an, die Ihnen auf 
dieſer Reiſe zugeſtoßen ſind. Meine Geſchaͤfte 
erlauben mir es aber nicht. Haben Sie alſo die 
Guͤtigkeit, und beantworten mir nur eine Frage: 
Wie war der Charakter der wilden Nationen, die 
fie auf Ihrer Reife antrafen, beſchaffen? 

Kr. Darauf kann ich geradezu nicht antwor⸗ 
ten. Wir muͤſſen unterſcheiden die Nationen, 
die zuvor mit den Europaͤern umgang hatten, 
von denen, die wir das erſtemal beſuchten. 

menſchl. El. 5. Th. H Jene 
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Jene waren durchgaͤngig treulos, tuͤckiſch und 
boshaft, vermuthlich wegen der himmelſchreyen⸗ 
den Ungerechtigkeiten, die fie von den Europaͤern 
hatten dulden muͤſſen. 

J. Schoͤne Ehre fuͤr Europa! 

Kr. Die uͤbrigen aber waren zwar unwiſſend 
und roh in ihren Sitten, aber doch faſt immer 
ehrlich und gefaͤllig. So oſt wir an einer neu⸗ 
entdeckten Inſel landeten, und durch kleine Ge⸗ 
ſchenke das Zutrauen der ſchuͤchternen Einwohner ge⸗ 
wonnen hatten, beeiferten ſie ſich, uns mit Fiſchen 
und friſchem Waſſer zu verſehen. O Freund! wie 
oft bin ich gerührt worden, wenn ich das Beſtrehen 
ſolcher Leute ſahe, die nie Unterricht in der Moral 
erhielten, uns den Aufenthalt bey ſich recht ange⸗ 
nehm zu machen! 

J. Wie ſtimmt denn aber damit uͤberein, 
was faſt alle Reiſebeſchreſbungen ſagen — daß 
die Reiſenden von den Wilden waͤren hintergangen, 
und oft auf eine wirklich meuchelmoͤrderiſche Art 
umgebracht worden? 

Kr. Die Reiſebeſchreiber erzaͤhlen insgemein 
nur das, was ſie von den Wilden erlitten haben, 
verſchweigen aber liſtig die Kraͤnkungen, die fie 
ihnen erſt zufuͤgten. 
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Hat jemals eine Schiffsgeſellſchaft von den 
Wilden leiden muͤſſen, fo war es gewiß die 
unſrige. Ich ſelbſt habe durch den Schlag eines 
Wilden dieſe meine Zaͤhne verlohren, und dieſe 
Schramme, hier uͤber dem linken Backen, ruͤhrt 
auch noch von einer Wunde her, die mir ein 
Wilder mit einem hoͤlzernen Schwerde beybrachte. 
Demohngeachtet werde ich dem Charakter der 
Wilden gegen jederman das Wort reden. 

Einmal, das geſtehe ich Ihnen, griffen uns 
die Bewohner der Inſel Uralka, da wir friedlich 
bey ihnen landen wollten, ganz ohne Urſach an, 
rollten von den Gebuͤrgen, die ihre Inſel ein: 
ſchloſſen, ſo viele und große Steine herab, daß 
es uns unmöglich war an das Land zu ſteigen. 
War denn aber dieß unrecht? War dieſe Inſel 
nicht ihre Wohnung? und hat nicht jeder Menſch 
das Recht andern, die ihm verdaͤchtig ſcheinen, 
den Zutritt zu ſeiner Wohnung zu verwehren? 

J. Richtig! unſere ehriſtlichen Kanonen feuern 
ja auch auf die Schiffe, die ihnen verdächtig find, 
von denen ſie z. E. beſorgen, ſie mochten mit der 
Peſt angeſteckt ſeyn. 

Kr. Alle uͤbrige Nationen, die ich kennen 
lernte, find durch unſere Ungerechtigkeiten und 
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Niederträchtigfeiten gereitzt worden, uns anzu⸗ 
greifen. Wohl an vier und zwanzig Inſeln in der 
Suͤbſee bin ich gelandet, und die Geſchichte 
unſerer Landungen iſt faſt immer die naͤmliche. 
Bey unſerm Austritt an das Land flohen die Bes 
wohner mehrentheils ſchuͤchtern, und beobachteten 
aus Gebuͤſchen und von Bergen unſere Handlun⸗ 
gen; dann warfen wir ihnen Geſchenke zu, ſie 
liefen ſchuͤchtern herbey, holten, beſahen fie, 
kamen naͤher, es wurden ihnen neue Geſchenke 
gegeben, dieß machte ſie noch zutraulicher, ſie 
fiengen nun an unſer Schiff zu beſuchen, brach: 
ten von den Producten ihres Landes, was wir 
verlangten — da war allemal Herrlichkeit und 
Freude! Wenn man nun auf dieſe Art recht⸗ 
ſchaffen mit dieſen unſchuldigen Leuten fortgehan⸗ 
delt hätte, hätte man nicht von ihnen den groͤß⸗ 
ten Vortheil ziehen, ihre wichtigſten Producte, 
gegen Kleinigkeiten eintauſchen, und ſie nach und 
nach auf eine fanfte Art geſittet machen koͤnnen ? 
Aber daran war nicht zu denken. Au weh! 

J. Was fehlt Ihnen denn? 

Kr. Die gichteriſche Materie fährt mir wie⸗ 
der in alle Glieder, wenn ich an alle die Kraͤn⸗ 
kungen denke, die meine geſtttet ſeynwollende 
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Landsleute, dieſen ungeſitteten Menſchen zufuͤg⸗ 


ten. Sehen Sie! wie meine Haͤnde zittern? 


Ich will Ihnen nur alles mit wenigen Worten 
ſagen. Das erſte, was das Schiffsvolk that, 
war, daß es ſich der Weiber und Mädchen ber 
maͤchtigte, und ſie ſchaͤndete. 

J. Sollten rohe Nationen „deren Gefuͤhl 
noch nicht verfeinert iſt, wohl dieſes hoch auf⸗ 
nehmen? 

Kr. Wenigſtens ſo hoch als ein Hund, wenn 
ihm ein anderer ſeine Huͤndin entzieht. Er billt 
und beißt. Gemeiniglich lieſſen die Ungluͤcklichen 
uns ihren Groll merken und fuͤhlen, ſobald der⸗ 
gleichen Ungerechtigkeiten vorgefallen waren, und 
ſie wurden wie raſend, wenn ſie merkten, daß 
unſere ſaubern Matroſen ihren Weibern das vene⸗ 
riſche Gift mitgetheilt hatten. e 

J. Davon habe ich geleſen. Ganze Natio⸗ 
nen ſollen ja durch die Europaͤer ſeyn vergiftet 
worden? 

Kr. In ganz Suͤdindien hat unſere Schiſſs⸗ 
geſellſchaft durch die veneriſchen Krankheiten die 
dort, ſeit unſerm Beſuche, wuͤten, den Euro: 
paͤern eine Schandfäule errichtet. Setzen Sie ſich 
doch an die Stelle dieſer armen Leute! Denken 
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Sie ſich doch, daß ungebetne Gaͤſte ſich bey ihnen 
einguartirten, daß fie zur Dankbarkeit für die 
gütige Aufnahme ihr Weib und ihre Töchter ver 
fuͤhrten, ungeſund machten, und ihrem Koͤrper 
unvermuthet die ſchrecklichſte Verweſung mittheil⸗ 
ten — Hätten Sie nicht Luſt dieſen unmen⸗ 
ſchen die Schädel zu zerſchmettern.? 

J. Gott bewahre mein Haus fuͤr ſo einem 
Schickſale. Aber in dieſem Falle Sanftmuth zu 
beweiſen, ich geſtehe es Ihnen, das wuͤrde meine 
Kräfte uͤberſteigen. 

Kr. Und Sie ſind doch ein Mann, der gute 
Grundſaͤtze hat. Wie kann man es denn Leuten, 
die ganz ohne moraliſche Grundſaͤtze ſind, verden⸗ 
ken, wenn ſie die ſchrecklichſte Rache von denen 
nehmen, die ihr kleines Gluͤck gaͤnzlich zer⸗ 
ſtoͤren? 

Geſetzt aber, daß manche dumm genug wa⸗ 
ren, dieſe Kraͤnkungen zu ertragen, ſo erfolgten 
bald neue — man forderte ihnen Schutzgeld ab 
— man verlangte, daß fie einen jährlichen Tri: 
but an Thierhaͤuten für den Schutz bezahlen ſoll⸗ 
ten, den man ihnen angedeihen lieſſe. 

J. Gegen wen erhielten denn dieſe armen 
Leute Schutz? 

Kr. 
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Kr. Das weiß ich nicht. Seitdem die Welt 
ſteht, hatten fie noch keinen auswaͤrtigen Feind ge 
ſehen, gegen den ſie unſers Schutzes bedurft haͤt⸗ 
ten — und gegen ihre Nachbarn, die ſie bis⸗ 
weilen beunruhigten, fie zu ſchuͤtzen, waren wir, 
wegen unſerer großen Entfernung, nicht ver. 
moͤgend. Dem allen ohngeachtet, mußten ſie 
Schutzgeld bezahlen. Mußte eine fo offenbare 
Ungerechtigkeit fie nicht äufferft erbittern? 

Was aber das ſchlimmſte war, fo quatrirten 
wir uns oft bey ihnen zwey bis drey Monate ein, 
fiengen ihnen ihre Fuͤchſe und Fiſchottern weg, 
die ihre einzige Nahrung waren, von denen al⸗ 
lein ſie ihre Kleidung nahmen. Wenn nun die 
Ungluͤcklichen, dieſe Grauſamkeit ſahen — wenn 
ſie die Klagen ihrer Weiber und Kinder hoͤrten, 
die durch uns Raͤuber in Gefahr geſetzt wurden, 
vor Hunger und Kaͤlte umzukommen, war es 
nicht Pflicht — heilige — dem Vaterland ſchul⸗ 
dige Pflicht ſich zu widerſetzen, und die Räuber 
zu ermorden, die ihrer und ihrer Kinder Nah⸗ 
rung und Kleidung an ſich riſſen? 

J. Alles gut! Nur gefällt es mir nicht, 
daß fie immer tuͤckiſch dabey zu Werke gegangen 
ſind, und unter der Larve der Freundſchaft ihre 

H 4 Gaͤſte 


120 


Gaͤſte in den Fallſtrick gelocket haben. Pfui! 
das iſt ſchlecht gehandelt! das iſt niedertraͤchtig. 

Kr. Brav iſt es! Brav, lieber Freund! 
der Mann, der unſern Schiffslientenant, nebſt 
zwanzig Mann zu ſich einladen ließ, uns hernach 
auf eine liſtige Art von einander trennte, dann 
einem nach dem andern den Schädel zerſchmettern 
ließ, und auch mich niedergeſchlagen haͤtte, wenn 
nicht eine beſondere Vorſehung mich rettete — 
der verdient beſungen zu werden, eine Ehrenſaͤule 
verdient er! 

J. Eine Schandſaͤule wollen Sie ſagen. 

Kr. Herr! eine Ehrenſaͤule ſage ich. Sehn 
Sie, bey dieſer Gelegenheit habe ich meine 
ſaͤmmtlichen Vorderzaͤhne eingebuͤßt, habe dieſen 
Hieb ins Geſicht bekommen, man hat uns treulos 
behandelt, man lud, wie geſagt, uns zu einem 
der Oberhaͤupter der Inſel Owernika ein, man 
ſtellte Spiele an, machte uns ſicher, lockte uns 
in verſchiedne Gegenden, und da wir getrennt 
waren, ſprangen aus den Buͤſchen Schaaren von 
zwanzig bis dreyßig Menſchen heraus, fielen un⸗ 
ſere getrennten Leute an, ſchlugen ſie alle nieder 
und auch mich wuͤrden ſie getoͤdtet haben, wenn 
ich mich nicht gerade am Ufer befunden haͤtte, 
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und ſo glücklich geweſen wäre, ein Boot zu er 
reichen, auf dem ich ihnen entflohe. Und doch 
behaupte ich, fie handelten als brave Leute, 
J. Den Beweiß zu hoͤren bin ich be⸗ 
gierig. f 
Kr. Er iſt leicht, ſehr leicht. Wir handel⸗ 
ten ſchlecht, niedertraͤchtig, grauſam gegen die 
Ungluͤcklichen. Mit Flinten, Kanonen, Bajonet⸗ 
ten und Saͤbeln kamen wir zu den Wehrloſen, 
waren ſo indiſeret, daß wir ihnen ihre Nahrung 
und Kleider raubten. Waren wir alſo nicht 
wirkliche Raͤuber? gaben wir ihnen nicht ſelber 
das Recht in die Haͤnde, uns als Naͤuber zu be 
handeln? Und einen Raͤuber zu erlegen find alle 
Mittel, die ſonſt ungerecht ſcheinen, erlaubt. 
Ueberdieß waren ſie wehrlos und wir bewafnet. 
Unſere Waffen waren Flinten und Kanonen; die 
ihrigen waren, außer ihren elenden Bogen und 
Pfeilen, Betrug und Falſchheit. Wir brauch⸗ 
ten unſere Waffen gegen ſie — warum will man 
es ihnen denn uͤbelnehmen, wenn ſie die ihrigen 
gegen uns brauchten? 5 
J. Wenn ich die Sache von dieſer Seite 
betrachte, ſo muß ich Ihnen freylich recht geben. 
Wenn der Schwache von dem Starken gemißhan⸗ 
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delt wird — was kann er ihm anders entgegen 
ſetzen, als Liſt? 

Kr. So muß ſchon der Bewohner der Inſel 
Owernika urtheilen. Aber nun, mein Beſter, 
Prediger der Religion Jeſu, wenn wir die Auf⸗ 
führung unſerer Landsleute nach den Grundfägen 
der chriſtlichen Lehre beurtheilen — was für Un 
geheuer — was fuͤr Scheuſale ſind ſie! 

Da ſingen ſie: 

Wir ſind Buͤrger einer Welt, 

Kinder eines Vaters — Bruͤder! 
Sollte man nicht von Leuten, die ſo herrliche 
Grunbſätze gelernt haben, erwarten, fie würden 
ihre Vorzͤͤge mit den duͤrftigen Bruͤdern theilen? 
ſollte man nicht erwarten, fie wuͤrden ihre Kano⸗ 
nen zum Schutz wehrloſer Bruͤder brauchen? mit 
ihrem Verſtande den Einfaͤltigen rathen? von 
ihrem Ueberfluſſe ihnen etwas zukommen laſſen? 
Sollte man nicht meynen, ſie wuͤrden von den 
Rindern, Schaafen und Ziegen, mit denen Gott 
fie uͤberfluͤßig ſegnete, den duͤrftigen Brüdern, die 
keine Nahrung haben, als das Fleiſch der Thiere, 
die ſie erlegen, und keine Kleidung, als ihre Felle, 
einige Stuͤcke zuführen, und ſie belehren, einen 
guten Gebrauch davon zu machen? Ach Gott! 
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fiatt deſſen kommen die Elenden, die von nichts 
als Bruderliebe reden, predigen, ſingen, und 
brauchen ihre Waffen um die ſchwachen Bruͤder 
zu ſchrecken, brauchen ihren Verſtand um die 
Unwiſſenden zu unterjochen, behalten ihren Reich⸗ 
thum fuͤr ſich, und reiſſen dem Duͤrftigen ſeinen 
Biſſen Fleiſch aus dem Munde, und rauben ihm 
die duͤrftige Decke, unter der er feine Glieder 
gegen die Strenge des Froſtes zu ſchuͤtzen ſuchte. 

Segen Gottes uͤber den edeln Bewohner 
von Owernika, der zuerſt Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit hatte, den Europaͤern den Schaͤdel zu zer⸗ 
ſchmettern, und feines Vaterlands Freyheit zu 
erhalten! 

Gott erbarme dich! Mein Schmerz kommt 
wieder. Das Aergerniß uͤber die Grauſamkeiten, 
die ich Ihnen erzaͤhlt habe, hat meine Nerven 
zu ſehr angegriffen. Verlaſſen Sie mich! ich 
bitte Sie. d 

Ich gab ſeiner Bitte, wie wohl ungern, nach, 
verließ ihn und erfuhr, da ich ihn den andern 
Tag wieder beſuchen wollte, daß er abgereiſt ſey, 
und wie man mich verſicherte, ſeine Reiſe zu Fuße 
angetreten habe. 
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Fünfter Brief. 


Die Diakonuſin Rollow an ihren Mann. 
Carlsberg den ıfen Febr. 


Mein lieber Mann! 


Diesmal ohne Dich und meine lieben Kinder 
gereiſt, und in meinem Leben nicht wieder! 
Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie aͤngſtlich ich 
auf dem ganzen Wege geweſen bin. Der Carl 
laͤuft immer zu Helders Kindern, und da ſieht 
und hoͤrt er nichts Gutes. Und der Louis legt 
ſich immer zu weit zum Fenſter heraus. Gieb ja 
auf fie Achtung, lieber, guter Mann! Willſt Du? 
Sieh, Deine Kinder ſind Dir ja naͤher als jeder 
andere. Vernachlaͤßige ſie ja nicht! 

Ich habe Dich hundertmal bey mich gewuͤnſcht. 
Wenn ich den Poſtknecht bezahlen, wenn ich mit 
dem Poſtmeiſter rechnen mußte, wenn ich in Ge⸗ 
ſellſchaft mit fremden Mannsperſonen kam — ach 
da habe ich gar vielmal Dich zu mich gewauͤnſcht. 
Es iſt doch wirklich als wenn wir Weiber ohne 
euch Maͤnner nicht leben koͤnnten. Wenn ich 
doch nur ſchon wieder bey Dich waͤre, und bey 
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meinen lieben Kindern. Kuͤſſe fie alle in mei⸗ 
nem Namen, und gieb jedem etwas von beylie⸗ 
gendem Confecte, den ich fuͤr ſie eingekauft 
habe. Dem Louis gieb nur wenig. Ich habe 
bemerkt, daß er einen Anſatz zu ſchwarzen Zaͤh⸗ 
nen hat. 
Nun hoͤr einmal, wie es mich gegangen iſt. 
In Troppenheim wollten wir die Pferde wechſeln, 
konnten aber keine bekommen, weil der Foͤrſt 
von Zillrich mit ſeiner Braut eben durchfuhr, 
und alle Pferde im ganzen Orte in Beſchlag ge⸗ 
nommen hatte. Er hatte wohl hundert Perſonen 
bey ſich. Das war recht gut, daß ich mit Hen⸗ 
rietten eine halbe Stunde zuvor gekommen war, 
und ein Stuͤbchen fuͤr uns gemiethet hatte. Ich 
waͤre des Todes geweſen, wenn ich unter den vie⸗ 
len Leuten hätte ſeyn ſollen. Da fie ſich alle auf 
die Pferde und in die Wagen geſetzt hatten, trieb 
mich und Henrietten die Neugier, daß wir in die 
Hausthär traten und ihnen nachſahen. Spotte 
deswegen, mein Lieber, nur nicht uͤber Deine Frau, 
Du haͤtteſt es gewiß eben nicht anders gemacht, 
wenn Du an meiner Stelle geweſen waͤreſt. 
Da wir nun fo in der Thür ſtunden, kamen 
ein Paar Buͤrger und traten neben uns. Wir 
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chaten nicht als wenn wir fie bemerkten, und fie 
fiengen an über dieſen fuͤrſtlichen Zug zu urthei⸗ 
len. d 

Ich will doch ſehen, was ich davon behal⸗ 
ten habe und es niederſchreiben. Ich habe ohne⸗ 
dieß Langeweile: denn ich will es Dir nur ſa⸗ 
gen, der Herr von Carlsberg iſt nach Carmin ge⸗ 
reiſet, der Himmel weiß, wenn er zuruͤckkommt. 
Ich kann ja alſo nichts beſſers thun, als an Dich 
ſchreiben. 

Was das fuͤr ein Schwall Leute iſt, ſagte der 
eine Buͤrger, du lieber Gott! und die zehren 
unn alle von dem Bürger und Bauer, und kein 
allereinziger giebt ſich etwa die Mühe ſelbſt etwas 
Lebensmittel anzubauen. Wenn man nun noch 
dazu rechnet die vielen Frauen in frifirten Koͤpfen, 
ihre Toͤchter, die Profeſſer, die Advocaten, die 
Edelleute, die Barone, die Docter, die Pfar⸗ 
rer, die Studenten, die Soldaten — tauſend 
Element, Herr Gevatter! wenn davon jedes nur 
ein Stuͤck Garten anbauete, zehn Fuß lang und 
zehu Fuß breit; wenn nur jedes alle Jahre ein Paar 
Schuhe, Struͤmpfe oder Stuͤhle machte, was fuͤr 
einen Ueberfluß an allen Sachen muͤßte es da ge 
ben! So aber brauchen dieſe Leute alle ihre 
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Arme zu nichts, als daß fie ſchreiben, in Büchern 
blättern, an ſich putzen, und die Muskete ſchwen⸗ 
ken. Da frage nun der Menſch, woher die Ar 
muth koͤmmt! Da ſoll der Buͤrger und der 
Bauer alles mit ſeinen Knochen erzwingen — 
und das iſt doch die pure Unmoͤglichkeit. Und 
wenn wir alle arbeiteten, daß das Blut unter 

den Naͤgeln vorgienge, ſo ſind wir ja doch nicht 
capabel, ſo vieles herbeyzuſchaffen, als das Volk 
da ißt, trinkt und verwuͤſtet. 

Was meynen Sie dazu, Mamſell? ſagte er 
zu Henrietten. 

Ich kann nicht davon urtheilen, antwortete 
dieſe, gieng ab, und ich folgte ihr nach. 

Da wir nicht wußten, was wir vornehmen 
ſollten, ſo baten wir den Wirth, uns in dem 
Städtchen herumzufuͤhren. Wir fanden nichts, 
das uns merkwuͤrdig war, außer einer Dame, 
die, wie man ſagte, die Amtmaͤnnin war, die 
ein Bologneſer Haͤndchen in der Saloppe trug, 
und ihr Kind durch die Amme hinter ſich her tra⸗ 
gen ließ. Vermuthlich glaubte fie einen Hund 
zu tragen, ließe vornehm, und ſein Kind zu tra⸗ 
gen, wäre poͤbelhaft. 


Armer 


128 


Armer Mann! wie bedaure ich dich, daß Du 
eine fo pöbelhafte Frau haft, aus der Du auch wohl 
nie eine vornehme Frau ziehen wirſt. Meine 
Kinder werden Lebenslang bey mir den Vorzug 
vor unſerer Spadille haben. Das kann ich nun 
einmal nicht aͤndern. Gefaͤllt dir dieſes nicht, 
ſo mußt du dich halt von mich ſcheiden laſſen. 

Am Ende kamen wir zu dem Kirchhofe. Da 
wir hier viele Leichenſteine antrafen, ſo trieb mich 
die Neugier an, ſie zu beſehen. Der groͤßte war 
eine dreyeckichte Pyramide von Marmor, die, 
wie ſie verſicherte, die Gebeine eines edeldenken⸗ 
den Chriſten und Buͤrgers bedeckte, der der Wit⸗ 
wen Schutz, der Waiſen Vater und der Verſor⸗ 
ger der Armen war. Ich betrachtete ſie mit 
Henrietten voll Ruͤhrung, pries den Edeln, der 
ſich einen ſolchen Nachruhm erworben hatte, und 
Henriette und ich, lieſſen, wie wir Weiber bey 
ſolchen Gelegenheiten zu thun pflegen, einige 
Thraͤnen auf das Grab fallen. 

Wer hat, fragte ich, mit naſſen Augen, 
meinen Begleiter, dieſes ehrenvolle Denkmal er⸗ 
richten laſſen? N 

Der Sohn des ſeligen Herrn Koliz, war 
ſeine Antwort? 
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Kann er mir, fragte ich weiter, die Wittwen 
nicht nennen, die er beſchuͤtzte, die Waiſen deren 
Vater er war, die Armen, die er verſorgte? 
O rede er doch, lieber Mann! wir wollen einige 
von ihnen beſuchen, und aus ihrem Munde des 
Seligen Lob hoͤren. Es iſt ſo erbaulich — 

Er laͤchelte und zuckte die Achſeln. 

Warum ſpricht er denn nicht? fragte ich wei⸗ 
ter, antworte er doch! 

Er war, ſagte er, mit bittrer Miene, wirt 
lich ein Vater der Wittwen, Waiſen und Armen. 

Aber warum ſagt er denn dieß alles fo 
ſpoͤttiſch? 

E. Je nu! Wer Wittwen, Waiſen und Arme 
macht, iſt denn der nicht ihr Vater? 

J. Ich weiß nicht, was er damit ſagen will, 
ſpreche er doch deutlicher! 

E. Wenn Sie es haben wollen, ſo will ich 
ganz deutlich ſprechen. Der gottloſeſte Menſch, 
der ſeit funfzig Jahren in Troppenheim gelebt hat, 
war der Koliz, deſſen Knochen unter dieſem 
Steine verfaulen. 

J. Das waͤre entſetzlich! 

E. Es iſt nicht anders. Sehn Sie, Ma⸗ 
dame, er war ein Fabrikant, mehr als hundert 
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Meiſter und Geſellen mußten für ihn arbeiten — 
die druckte er alle bis aufs Blut. Wenn ſie ihm 
Waare brachten, ſo wußte er allenthalben einen 
Tadel, zog da einen halben Gulden, dort vier 
Groſchen ab, bezahlte alsdenn mit Louisd'or, 
an denen 6 bis 8 As fehlten, ließ ganze Faͤſſer 
voll Scheidemuͤnze kommen, die in andern Laͤn⸗ 
dern verſchlagen war, und zwang die armen 
Leute, die fuͤr ihn arbeiteten, ſie fuͤr voll zu 
nehmen. Wann nun das Land mit dieſem Bet⸗ 
telgelde uͤberſchwemmt war, ſo verſchlug es der 
Fuͤrſt, und die armen Leute, denen er es aufgedrun⸗ 
gen hatte, mußten es einbuͤßen. Jedes huͤbſche 
Mädchen, das er ſahe, ſuchte er in feine Fabrik 
zu ziehen, ſchwaͤngerte es und ſoldete es hernach 
mit einigen Piſtolets ab. Sehn Sie, Madame, 
fo wurde der Herr Koliz ein reicher Mann, ein 
Vater der Wittwen, Waiſen und Armen. Alle 
Jahre graͤmten ſich einige ſeiner Arbeiter zu Tode, 
alle Jahre machte er Wittwen, Waiſen und 
Arme. a 

J. Aber, ſag er mir doch, iſt denn das 
alles auch wahr? 

E. So wahr der Himmel uͤber mir iſt. 
Wenn Sie mir nicht glauben wollen, ſo fragen 
Sie 
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Ihnen begegnet! 

J. Sag er mir doch, lieber Freund, er⸗ 
laubt es denn die Obrigkeit, daß eine fo offen 
bare Luͤge in Stein darf gehauen werden? 

E. Die Obrigkeit bekuͤmmert ſich darum 
nicht, wenn die ihre Steuern und Acciſe ordent⸗ 
lich bekommt, da iſt ſie zufrieden. Wer halt 
das Geld hat, laͤßt ſeinem Vater, ſeinem Ehe⸗ 
gatten, oder ſeinem Kinde, einen Leichenſtein 
ſetzen, und Lobſpruͤche darauf hauen, und wer 
es nicht hat, der muß es bleiben laſſen. 

E. Alſo ein ehrlicher, braver Mann, eine 
rechtſchaffne Frau, die fuͤr Troppenheim ſechs bis 
acht Kinder gut erzogen hat, bekommen keine Lei⸗ 
chenſteine, wenn ſie arm ſind? 

E. Hoͤlzerne Kreuze, fuͤr acht oder zwoͤlf 
Groſchen, werden auf ihr Grab geſteckt. Woher 
ſoll denn die arme Familie das Geld zu einem 
Leichenſteine bekommen? Wenn er recht gut ſeyn 
ſoll, wie des Herrn Koliz feiner, fo ſetzt man 
ihn ja nicht unter hundert und funfzig Thalern hin. 

J. Aber wenn nun ein Buͤrger, oder eine 
Bürgerin, recht gut iſt, recht viel Gutes ſtiftet, 
errichtet denn da nicht etwa die Buͤrgerſchaft auf 

J 2 oͤffent⸗ 
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oͤffentliche Koſten, oder der Fuͤrſt, aus feinem 
Beutel, ihm ein Denkmahl? 

E. Ich verſteh Sie nicht, liebe Madame! 

J. Er verſteht mich nicht? 

E. Nicht ein Wort! 

J. Nun ſo gebe er denn Achtung! Er iſt 
ein Gaſtwirth. 

E. Zu dienen Madame! 

J. Wenn er nun ein recht guter Gaſtwirth 
waͤre, ließe ſeinen Gaſthof recht ſchoͤn ausbauen, 
ſchaffte gutes Brod und Bier bey, beherbergte 
arme Reiſende umſonſt, verſchaffte durch ſeine 
gute Wirthſchaft den Troppenheimern mehr Nah⸗ 
rung, hinterließe drey bis vier guterzogne Kin⸗ 
der — verdiente er da nicht ein Denkmahl? 

E. Ey das wollte ich meynen. 5 

J. Wenn nun aber ſeine Kinder nicht ſoviel 
Geld hätten, daß fie ihm fo eine Pyramide koͤnn⸗ 
ten errichten laſſen, wie der Herr Koliz bekom⸗ 
men hat, glaubt er denn nicht, daß die Buͤrger⸗ 
ſchaft in Troppenheim zuſammenlegen, oder der 
Fuͤrſt Geld hergeben wuͤrde, daß auf ſeinem 
Grabe wenigſtens ein huͤbſcher Leichenſtein errich⸗ 
tet werden konnte? 


E. Ha! 
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E. Ha! ha! ha! Ich glaube, wenn ich 
einen Gaſthof hinſtellte, fo groß, als halb Trop⸗ 
penheim, es daͤchte kein Menſch dran, nur ein 
hoͤlzernes Kreuz auf mein Grab zu ſtecken wenn 
es meine Kinder nicht thaͤten! 

Ich biß mich in die Lippen und wendete mich 
von ihm: weil ich mich gar zu fehr darüber ärgers 
te, daß Geld und Tugend unter den Menſchen fuͤr 
einerley gehalten, ja daß erſteres der Tugend in⸗ 
mer vorgezogen wird. Auf dieſe Art dürfen wir 
beyde wohl nicht auf Denkmaͤhler rechnen. Es 
mag ſeyn! wenn nur unſer Andenken in den 
Herzen unſerer guten Kinder bleibt, wenn nur 
dieſe bisweilen auf unſere Graͤber eine Hand voll 
Blumen werfen, und eine Thraͤne fallen laſſen, 
ſo iſts ja auch ein Denkmahl — ein herrliches 
Denkmahl — nicht wahr, Lieber? 

Da ich mich nun ſo umkehrte, bemerkte ich 
einen Maun, der auf dem Kirchhofe etwas ſuchte, 
ſich immer ſchuͤchtern umſahe, dann ganz verſtohlen 
etwas in einen Sack ſteckte. 

Was muß doch dieſer da thun, dachte ich 
bey mir ſelbſt, ließ Henrietten das Geſpraͤch mit 
dem Wirthe fortſetzen, und ſchlich mich leiſe 
zu ihm. N 
a J3 Guten 


134 

Guten Tag! lieber Freund, ſagte ich, da ich 
zu ihm kam, iſt er fo fleißig? 

E. Ah Herr Jemine! ja! ja! Haben Sie 
ſich eine Bleſſur gemacht? Es iſt recht plaiſirli⸗ 
ches Wetter. Ja! 

J. Recht anmuthiges Wetter. Der Schnee 
iſt geſchmolzen, das Gras gruͤnt, ich glaube, 
wenn das Wetter fo dauert, daß es bald Veil⸗ 
chen geben wird. Was ſucht er denn da? 

E. Was halt ein armer Mann zu ſuchen 
pflegt. Ich denke nur immer das gute Wetter 
kommt zu fruͤhe. Ich habe es alle mein Tage 


gehoͤrt, Merzen Gruͤn muß ausdorren oder aus⸗ 


frieren, und wir ſchreiben itzo erſt Februar, 
gnaͤdige Frau. 


J. Fruͤhling werden wir freylich noch nicht 


bekommen. Er hat ja hier einen recht großen 
Sack. Hat er ihn bald voll? 

E. Nicht gar! Lieber Gott wir haben itzo 
gar einen ſchweren Stand. Der Winter hat das 
Armuth gar hart gedruckt, gnaͤdige Frau! gar hart! 
Das Bischen Rechſtroh, das wir zuſammen ge: 
bracht hatten, war vor Weihnachten ſchon alle. 
Lieber Gott! Nu Gott behuͤte Sie! 


J. Aber 
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8 Aber er geht, ſage er mir doch, was 
hat er denn hier in ſeinem Sacke? 

E. Je das kann Sie ja 8 verſchlagen, 
gnaͤdige Frau! 

J. (Da er den Sack auf feine Schiebfarte 
laden wollte, und ein Todtenkopf heraus fiel.) 
Gott im Himmel! das iſt ja ein Todtenkopf! 
Ich glaube, er ſammelt Todtenkoͤpfe ein. 

E. Nicht lauter Todtenkoͤpfe, auch andere 
Knochen aus den Armen und Beinen. 

J. Und was thut er denn damit? 

E. Ich will Sie alles ſagen, aber um Got⸗ 
tes Willen, verrathen Sie mich nicht! 

J. Von mir ſoll niemand etwas erfahren. 

E. Sind Sie denn in Willingsleben bekannt? 

J. Wo die große Meſſerfabrik iſt? 

E. Ganz recht! Sehn Sie, da werden 
ſchrecklich viele 3 von Hirſchhorn ge⸗ 
macht. 

J. Nu? 

E. Nu, ſehn Sie die Spaͤnen, die da ab: 
gehen, die heiffen geraſpelt Hirſchhorn, und die 
werden hernach verkauft. 

J. Ganz gut. Aber was ſollen denn dazu 
die Todtenkoͤpfe? 

34 E. 
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E. Das will ich Sie ſagen. Sehn Sie! 
die werden drunter geraſpelt. Verſtehen Sie 
mich wohl? und das geht hernach in eins. 
Sonſt ſuche ich auch Knochen auf dem Schindan⸗ 
ger zuſammen, die kauft man aber nicht ſo gerne 
als die Knochen vom Kirchhofe. Sehn Sie, 
die haben lange in der Erde gelegen, ſie haben 
mehr Braͤune, und laſſen ſich auch leichter raſpeln. 
Sehn Sie, den Kopf da, kann ich mit den Fin⸗ 
gern zerkruͤmeln, das muß ich bey einem Knochen 
vom Schindanger wohl bleiben laſſen. Aber da 
kommt ein Buͤrger! Gott behuͤte Sie! Um Got⸗ 
tes Willen verrathen Sie mich nicht, ſonſt werde 
ich braun und blau geſchlagen. 

Ich verließ dieſen Menſchen erſtaunt, und 
gieng in tiefen Gedanken nach dem Gaſthofe zu⸗ 
ruͤck. 

Wir giengen fruͤh zu Bette. 5 

Heute, mit Tages Anbruch bekamen wir 
Poſtpferde, die uns nach Carlsberg brachten, wo 
wir zwar Carlsberg, aber leider den Herrn von 
Carlsberg nicht, fanden. 

Des Verwalters Frau empfieng uns ſehr hoͤf⸗ 
lich und machte, ſobald wir abgeſtiegen waren, 
Kaffee. 

= Zwey 
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Zwey Taſſen genoß ich mit Appetit. Da fie 
mich aber die dritte anbot, ſo weigerte ich mich 
fie anzunehmen, und ſagte, daß mich der Kaffee 
zu viele Wallung mache! 

Deswegen, antwortete fie, koͤnnen Sie ein 
Dutzend Taffen trinken. Es iſt geraſpelt Hirſch⸗ 
horn drunter, das ſchlaͤgt alles nieder. 

Geraſpelt Hirſchhorn? fragte ich, unter dem 
Kaffee? und zitterte am ganzen Leibe, da ich es 
fragte, ſuchte in der Angſt ein Fenfter, und gab 
durch daſſelbe die zwey genoßnen Taſſen wieder 
von mich. 

O lieber Mann! wie ſchlecht iſt doch in der 
Welt fuͤr die Geſundheit der Menſchen geſorgt! 
wenn wir wiſſen ſollten, was wir immer eſſen 
und trinken muͤſſen — der Appetit würde uns 
oft vergehn. Wer weiß, wie manchen Hirnſcha' 
del ich ſchon verſchluckt habe. 

Leb wohl! und ſey mir ſo treu wie Dir iſt 


Deine 
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Sechſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carln. 
Holdersleben den zten Febr. 


Mein lieber Carl! 


Deine lieben Briefe habe ich zeither mit innigem 
Vergnuͤgen geleſen, weil Sie mich immer mehr von 
der Theilnehmung überzeugen, mit der Du alles, 
was um Dich iſt, betrachteſt. Ich haͤtte Dir über 
manche Deiner Aeuſſerungen Verſchiednes zu ſagen. 
Aber Dein letzter Brief, vom 1 Sten Jenner, 
den ich, ich weiß nicht warum? heute erſt be⸗ 
kommen habe, und der mich ſehr erſchreckt hat, 
muß ſchleunig beantwortet ſeyn, und verſtattet 

keine Weitlaͤuftigkeit. a 
Ich wuͤnſche ſehr, daß meine Beantwortung 
unnoͤthig ſeyn mag; daß, wenn Du dieſen Brief 
erhaͤltſt, Du entweder Deine Henriette wieder er⸗ 
obert, oder Dich uͤberzeugt haben magſt, daß es 
eine andere, als Henriette, geweſen ſey, die 

Deinen Namen rief. 

Uebrigens wenn dieſer Brief Dich trift, 
ohne daß Du in dieſer Sache Gewißheit haſt, 
x ſo 
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fo rathe ich Dir geradezu auf das Landgut Dei⸗ 
ner Mutter zu reiſen, das itzo unbewohnt iſt, 
und nachzuſpuͤren, was dort paßirt. Ich will 
ſogleich mein Pferd ſatteln laſſen, und Deine 
Mutter ſelbſt aufſuchen. 

Denn, lieber Carl, ſo ſehr ich Dir auch 
Achtung gegen Deine Mutter empfehle „ſo muß 
ich doch geſtehen, daß ich ſie, wenn Henriette 
wirklich entführt ſeyn follte, im größten Verdacht 
habe. Sie war anfänglich fo ſehr, fo heftig 
gegen Deine Verbindung mit ihr, und hernach 
gleich fo freundlich, fo zufrieden mit allem. Dieß 
war, wenn mich nicht alles truͤgt, Verſtellung. 
Und wo Verſtellung iſt — da wittere ich Fall⸗ 
ſtricke. Ehe ich Deinen Brief erhielt, hatte ich 
ſchon die nachfolgende Nachricht fuͤr Dich aufge⸗ 
ſetzt und lege fie bey, weil fie einmal niederge⸗ 
ſchrieben iſt. : 

Geſtern Abends hatte ich ein großes Schrecken. 
Der Wirth ſchickte mir einen Boten, der ganz 
außer Odem kam, und mich bat, ich moͤchte um 
Gottes Willen den Augenblick in das Wirthshaus 
kommen — es waͤren da zwey Fremde, die ſo 
heftig aneinander gerathen waͤren, daß einer 
von ihnen gewiß das Leben einbuͤßen muͤßte, 

wenn 
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wenn ihnen nicht augenblicklich Friede geboten 
wuͤrde. 

Ich eilte dahin, fand da zwey Reiſende, die 
die Stoͤcke gegen einander aufgehoben hatten, 
einander droheten und ſchimpften, und zwiſchen 
ihnen den Wirth, der ſie von einander zu brin⸗ 
gen, und zu beruhigen ſuchte. 

Ich gab mir Muͤhe, bey meinem Eintritte 
in die Stube, mich ganz als Soldat zu zeigen. 
Die Stellung meines Huts, die Faſſung meines 
Stocks, meine Miene, meine Stimme, mein 
Gang — alles war fo, wie, wenn ich itzo an 
der Spitze meines Freycorps ſtuͤnde, unter einen 
Trupp Feinde traͤte, und ſaggg wollte: Hunde 
ſtreckt das Gewehr! 

Was giebts hier? fragte ich heftig, mit auf⸗ 
gehobnem Stocke. 

Beyde ſchwiegen, und ſahen mich einige 
Minuten mit Verwunderung an. Dann fragte 
der eine, wer ſind Sie, mein Herr? 

Ich bin der Oberſte von Brav, war meine 
Antwort, Erb- und Gerichtsherr von Holders⸗ 
leben. Als Erb: und Gerichtsherr befehle ich 
Ihnen, daß Sie mir den Augenblick ſagen, was 
Sie gegen einander haben, oder ich laſſe Sie auf 

der 
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der Stelle arretiren. Die Wache iſt ſchon bes 
ſtellt. 

Hierauf fiengen beyde an einander zu ſchelten, 
die heftigſten Vorwuͤrfe zu machen, und meinen 
Beyſtand zu fordern. 

J. Da kann ich nicht durchkommen, meine 
Herren. Das iſt tumultuariſch gehandelt. Einer 
muß reden. Sie, mein Herr Blaurock, was 
haben Sie gegen den Herrn Graurock? Sie re⸗ 
den, und jener muß ſchweigen. 

Blr. So hoͤren Sie denn — ich fordere 
Rache — Nache fordere ich, ſchreckliche Rache! 

Grr. Das belohnte ſich wohl die Muͤhe, um 
ſo einer Lumperey willen. 

J. Mein Herr! wiſſen Sie, wo Sie ſind? 
Wiſſen Sie wen Sie vor ſich haben? Sie find 
auf meinem Grund und Boden. Sie ſind in mei⸗ 
ner Gewalt — ich bin hier Gerichtsherr, wenn 
Sie noch ein Wort reden, ehe ich es Ihnen er⸗ 
laube, ſo laſſe ich Sie ins Hundeloch werfen. 
Herr Blaurock ſagen Sie, was iſt das ſchreckliche 
Verbrechen, deswegen Sie von dem Herrn Grau⸗ 
rock Rache fordern? Aber reden Sie gelaſſen! 
gelaſſen reden Sie, ich ſage es Ihnen. 


Blr. 
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Blr. Gelaſſen! wenns moͤglich waͤre gelaſſen 
zu ſeyn. Herr Erb- und Gerichtsherr! wenn man 
mich beleidigt — wenn man mich ſchimpft — 
pruͤgelt — ſo glaube ich im Stande zu ſeyn, ſo 
ſchwer es mir fallen moͤchte, meine Gelaſſenheit 
zu behaupten. Aber wenn man meines Vaters 
Aſche entheiligt — Gott! (indem er laut zu 
weinen auſieng) wenn man meines Vaters Aſche 
entheiligt — wenn man feine Bloͤſe vor den Aus 
gen der ganzen Welt aufdeckt, dann bin ich mei⸗ 
ner nicht mehr maͤchtig — dann wuͤthe ich. Und 
das thut der Hund hier — 

J. Nicht geſchimpft, mein Herr! Vergeſ⸗ 
ſen Sie nicht, wen Sie vor ſich haben. 

Blr. Der Menſch hier, hat meines wuͤrdi⸗ 
gen Vaters Aſche entweihet, hat ſeine Bloͤſe 
aufgedeckt. Erlauben Sie mir, daß ich Rache 
nehmen darf — ich bitte Sie um alles, was 
heilig iſt! 

J. Ich raͤche mich nie, an erlaube es alfo 
auch nicht, daß ſich jemand auf meinem Grund 
und Boden raͤchen darf. Das laſſe ich, auf 
Cavaliers Parole, durchaus nicht zu. Sagen 
Sie mir aber doch, womit hat denn dieſer Herr 
Ihres Vaters Aſche entweihet? 

5 Blr. 
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Blr. Mein Vater war der beruͤhmte Hofrath 
Lotkar, von dem Sie ohne Zweifel werden ge⸗ 
hoͤrt haben. 

J. Viel habe ich von ihm gehoͤrt, und lau⸗ 
ter Gutes — Sie haben einen wuͤrdigen Vater 
gehabt. 

Blr. Den habe ich auch gehabt, und ich 
bin ſtolz darauf ſein Sohn zu ſeyn. Dieſer mein 
Vater hat ſich um ganz Deutſchland Verdienſt er⸗ 
worben, er hat durch feine Schriften die Aufklaͤ⸗ 
rung befördert, die igo einen großen Theil Deutſch⸗ 
lands erleuchtet, er hat das Gefuͤhl der Deut⸗ 
ſchen für das Erhabne und Schöne geſchaͤrft — 
er hat ſich unſterblich gemacht. Jahrhunderte 
lang würde er ein elaßiſcher Schriftſteller geweſen 
ſeyn — und der Menſch da, raubt ihm im Grabe 
den Ruhm, den fein Fleiß und feine Rechtſchaf⸗ 
fenheit verdient hatten. 


Grr. Wollen Sie mir nicht erlauben, an 


diger Herr, mich zu verantworten? 

J. Sobald dieſer Herr ſeine Klage vollendet 
hat. Sagen Sie alſo, Herr Lotkar, was hat 
denn dieſer Herr eigentlich gethan, das Ihres 
Herrn Vaters Nuhm im Grabe raubt? 


L. Mein 
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L. Mein Vater war, wie Sie willen, ein 
Schriftſteller. Er arbeitete auſſer dem, was er hat 
drucken laſſen, noch verſchiednes aus, verſchloß 
es in ſein Pult, um es nach einiger Zeit wie⸗ 
der durchſehen, und urtheilen zu koͤnnen, ob es, 
nach vorhergegangner Berichtigung, des Drucks 
werth ſey oder nicht. Er hielt ſich auch ein 
Buch, das den Titel führte: Einfälle, in wel 
ches er alle ſeine Herzensangelegenheiten, alles 
niederſchrieb, was er in beſonders freudigen und 
ſchwermuͤthigen Stunden dachte. Vermuthlich 
that er es zu feiner eignen, oder hoͤchſtens meiner 
Belehrung, um daraus den Gang ſeiner Ideen 
beurtheilen zu koͤnnen. Er hatte ferner einen 
Briefwechſel mit dem Profeſſor Groſſer, in dem er, 
im engſten Vertrauen, ihm ſeine Meynungen 
uͤber verſchiedene Puncte der Religion entdeckte. 
Weil nun dieſer Unmenſch hier den Auftrag 
hatte, meines Vaters Verlaſſenſchaſt zu inventi⸗ 
ren, ſo durchſtoͤrt er ſein Schreibepult, findet 
dieſe Papiere, lockt ſie meiner Mutter ab — 
und — um einige Louisd'or zu gewinnen, iſt er 
ſo grauſam ſie drucken zu laſſen. Dieſe Papiere, 
von denen ich gewiß weiß, daß ſie mein Vater, 
in der Folge mehrentheils wuͤrde vernichtet haben. 
Gnaͤdi⸗ 
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Gnädiger. Herr! um Gottes Willen ſetzen Sie 
ſich an meine Stelle, und ſagen, ob ich unrecht 
thue, wenn ich dieſem Nichtswuͤrdigen, den die 
Habſucht verleitet, eines braven Mannes Aſche 
zu entweihen, die Ribben im Leibe zertrete? 

J. Nu, bis es dahin kommt, muß noch Ver⸗ 
ſchiednes unterſucht werden. Mein Herr Grau⸗ 
rock — wie iſt eigentlich Ihr Name? 

Gr. Ich bin der Doctor Hiebwitz aus 
Gruͤnau. i . 

J. Alſo, mein Herr D. Hiebwitz, was ant⸗ 
worten Sie auf die Beſchuldigungen, die der 
Herr Lotkar gegen Sie vorbringt? 

H. Ehe ich Ihnen antworte, gnaͤdiger Herr, 
ſo erlauben Sie mir, daß ich auch erſt eine Frage 
an Sie thun darf. Habe ich nicht Recht mit 
meinem Eigenthume zu thun was ich will? 

J. Bewahre Gott! das kann ich Ihnen nicht 
zugeſtehen. Wenn das gelten ſollte, fo koͤnuten 
Sie um zwey Kreuzer ein Bund Schwefel kauſen, 
welches alsdenn Ihr Eigenthum waͤre, koͤnnten 
es anzuͤnden, in meine Scheuer werfen, mein 
Landgut in Brand ſtecken, und alsdeun fragen, 
habe ich nicht ein Recht, mit meinem Eigenthume 
zu machen, was ich will? Nein, mein lieber 

Menſchl. El. 5. Th. K Herr 
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Herr Hiebwitz, Sie koͤnnen zwar mit ihrem Eigen: 
thume machen was Sie wollen, aber nie duͤrfen 
Sie es ſo brauchen, daß dadurch ein Dritter im 
Beſitze feines Eigenthums geſtoͤrt werde. 

H. Aber das Jus — 

J. Ey, was Jus, was Jus. Hier, mein 
Herr, (indem ich auf die Stirne zeigte) hier fit 
das Jus. Was der geſunde Menſchenverſtand 
als Recht erkennt, das iſt Jus. Und der geſunde 
Menſchenverſtand ſagt, daß ich mein Schwefel⸗ 
bund nicht anzuͤnden, und in eines andern Scheuer 
werfen darf. 

H. Aber, gnaͤdiger Herr! was wollen Sie 
da mit ihrem Bunde Schwefel? es iſt ja die 
Rede von den hiuterlaßnen Papieren des Hof— 
rath Lotkars. 

J. Mein Herr! ſind Sie ein Gelehrter? 

H. Ich bin der Doctor Hiebwitz. 

J. Von einem Doctor erwarte ich, daß er 
verſtehn, was ich mit dem Gleichniſſe vom Bunde 
Schwefel ſagen will. Nur einem alten Weibe, 
das mit Schwefel handelt, kann dieß Gleichniß 
unverſtaͤndlich ſeyn. Ohne Umſtaͤnde, mein Herr! 
Sind die hinterlaßnen Papiere des ſel. Hofraths 
Lotkar Ihr Eigenthum? - 
f H. 
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H. Mein rechtmaͤßiges Eigenthum. Die 
Wittwe des Hofraths hat mir damit ein Geſchenk 
gemacht. i 

J. Ufo konnten Sie mit dieſem Ihrem 
Eigenthume thun was Sie wollten? 

H. Das verſteht ſich. 

J. Alſo konnten Sie dieſe Papiere auch ver: 
brennen? 

J. Und warum nicht? Wer wollte es mir 
wehren? 

J. Und konnten die brennenden Papiere in 
das Schlafzimmer der Hofraͤthin werfen, und fo 
ihr Haus anzuͤnden? 

H. Nein! wie koͤnnen Sie mir fo etwas zu⸗ 
trauen, 

J. Wenn Sie alfo kein Recht hatten mit 
den Papieren des ſel. Hofraths ſeiner Wittwe 
Haus anzuzuͤnden, ſo hatten Sie auch kein Recht 
durch Herausgabe derſelben, dem ſel. Hofrathe 
ſeinen Ruhm zu rauben. 

J. Das iſt doch ſonderbar. Ich verſtehe 

nicht, wie das zuſammenhaͤngt. 

J. Ich bedaure, daß Sie, als ein Doctor, 
dieß nicht verſtehen. 


K 2 und 
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und nun hoͤren Sie meinen Ausſpruch! Sie 
Herr D. Hiebwitz, haben ſchlecht gehandelt. 
Die Manuſeripte der Verſtorbenen find heilig. 
So ſchlecht es iſt, durch Klaͤtſchereyen auszu⸗ 
breiten, was ein Freund dem andern ins Ohr 
ſagt, eben ſo ſchlecht und noch weit ſchlechter iſt 
es ganz Deutſchland zu entdecken, was ein ehr⸗ 
licher Mann ſeinem Pulte anvertrauete. So 
ſchlecht es iſt die Schwachheiten, die ein ehrlicher 
Mann begangen hat, vor der ganzen Welt bekannt 
zu machen, eben ſo ſchlecht iſt es, die Schwach⸗ 
heiten, die er niedergeſchrieben, und ſeinem Pulte 
anbertrauet, oͤffentlich auszubreiten. Sie alſo, 
mein Herr Lotkar, haben Urſache ſich wegen des 
Schritts, den der Herr D. Hiebwitz gethan hat, 
für beleidigt zu halten, und es bringt Ihnen Ehre, 
daß Sie die Beſchimpfung, die Ihrem wuͤrdigen 
Herrn Vater geſchehen iſt, fo hoch aufnehmen. 
Aber ſich durch Schimpfen, Schlagen und Zertre⸗ 
ten der Ribben raͤchen zu wollen, iſt unedel, und 
bringt Ihnen keine Ehre. Sie haben hier kein 
anderes Forum, vor dem Sie ſich vertheidigen 
koͤnnen, als das Publikum. Bey dem beklagen 
Sie ſich, zeigen wie ungerecht der Herr Doctor 
gegen Ihren ſel. Vater gehandelt habe, proteſti⸗ 
= ven 
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ren gegen die Schriften, die ohne Ihres Vaters 
Dewußtſeyn gedruckt wurden, und erklaͤren fie für 
u Thun Sie es aber ja in gemaͤßigten Aus⸗ 

drucken. Wer heftig und grob iſt und ſchimpſt, 
hat vor dem vernuͤnſtisdenkenden Publikum alle: 
mal Unrecht. 

Da Sie aber ſehr aufgebracht ſind, und ich 
nicht hoffen darf, daß Sie uͤber Ihren Zorn Herr 
ſcyn werden, fo laſſen Sie ſich gefallen, bey mir 
ein Nachtquartier zu nehmen, damit Sie im 
Zorne nicht etwa einen Schritt thun, der Sie in 
der Folge reuet. . 

Er nahm die Einladung an, folgte mir und 
D. Hiebwitz ſahe uns mit haͤmiſchen Blicken nach. 
In der Unterredung, die ich den Abend uͤber mit 
dem Herrn Lotkar hatte, habe ich ihn als einen 
gut geſinnten helldenkenden Mann kennen lernen, 
deſſen wildes Feuer aber noch gewaltig gemaͤßigt 
werden muß, wenn er der Welt nuͤtzlich wer⸗ 
den ſoll. 

Ich bin von ganzem n Dein is le⸗ 
bender 


von W 
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Siebender Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 
Koldingen den aten Febr. 


Liebſter Herr Vetter! 


Ich bedaure recht ſehr, daß ich Ihnen durch 
meinen letzten Brief vom 1 8ten Jenner fo große 
Unruhe verurſacht habe. Denn da Sie mich als 
Vater lieben, fo kann Ihnen unmöglich die aͤngſt⸗ 
liche Nachricht, daß Ihres Sohns ganzes irrdi⸗ 
ſches Gluͤck in Gefahr ſey, verlohren zu gehen, 
gleichguͤltig geweſen ſeyn. 

Itzo kann ich Ihnen mit Zuverlaͤßigkeit mel⸗ 
den, daß das Frauenzimmer, welches mir aus 
der Kutſche fo aͤngſtlich entgegen rief, meine 
Henriette nicht geweſen iſt. Ich habe in Schellin⸗ 
gen Pferde genommen, bin bis Kolchis, nebſt 
meinem lieben Wenzel der Kutſche nachgeritten, 
und da wir ſie nicht finden konnten, habe ich 
Herrn Wenzel aufgetragen, ſich zu bemühen fie 
ausfindig zu machen, ich aber bin gerade zu 
auf Koldingen geritten, um da von Henrietten 
naͤhere Nachricht einzuziehen. 


Hier 
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Hier erfuhr ich nun freylich zu meinem Ent⸗ 
ſetzen, daß Sie abweſend und abgereiſt ſey, um 
mich zu beſuchen. Da ich mich aber nach dem 
Tage Ihrer Abreiſe erkundigte, ſo fand es ſich, 
daß ſie damals, da mir die Kutſche begegnete, 
noch in Koldingen geweſen ſey. Wer mir aber 
nun aus dieſer Kutſche zugerufen habe? kann ich 
bis itzo mit Gewißheit nicht erfahren. 

Da ich dieſe, mir ſo angenehme, Nachricht 
erhalten hatte, wollte ich ſogleich den andern Tag 
von meinem lieben Schwiegervater, welches ein 
ſehr ehrlicher, aber eben fo ſonderbarer, Mann iſt, 
abreiſen. Aber der Diakonus Rollow, dem ich 
ſogleich meine Ankunft melden ließ „und der mich 
den folgenden Morgen beſuchte, widerrieth es 
mir, und ſagte, weil es ungewiß waͤre, ob 
Henriette den Ruͤckweg wieder über Carlsberg 
nehmen, oder geradezu auf Koldingen reiſen 
werde, ſo koͤnnte ich ſie leicht verfehlen, und 
es waͤre alſo das Sicherſte, ſie in ee zu 
erwarten. 

Ich habe mich alſo dazu entſchloſſen, ob ich 
gleich glaube, daß ich es nicht aushalten kann, 
wenn ſie noch zwey Tage auſſen bleiben ſollte. 
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Um mir die unausſtehlich lange Zeit zu ver 
kuͤrzen, will ich Ihnen doch die Abentheuer er— 
zaͤhlen, die ich auf meiner Reife befunden habe. 
Da ich von Schellingen mit Herrn Wenzel 
ausritt, hielten wir alles, was uns begegnete, 
an, und erkundigten uns, ob fie keine, mit vier 
Apfelſchimmeln beſpannte Kutſche geſehen hätten ? 
Viele hatten ſie geſehen, und die ſtimmten alle 
darinne uͤberein, daß ſie ihren Weg nach Kolchis 
genommen habe. Wir eilten alſo ſo geſchwind 
wir konnten, um Kolchis zu erreichen. 
Im Thore erkundigten wir uns, ob keine 
. Kutſche mit vier Apfelſchimmeln beſpannt herein⸗ 
8 gekommen ſey, und erhielten die Antwort, daß 
fie allerdings angekommen wäre, daß der Bes 
diente geſagt habe, es befinde ſich darinn ein 
Herr von Diſtelberg nebſt ſeiner Gemahlin, der 
im gruͤnen Loͤwen logieren werde. 

Wir ſtiegen alſo im grünen Löwen ab, fans 
den da aber, weder die geſuchte Kutſche, noch 
den Herrn von Diſtelberg. 

Ich eilte ſogleich zu dem Gerichtsdirector, 
von dem ich Ihnen ohnlangft ſchrieb, um mir ſei⸗ 
nen Nath zu erbitten. Er ſagte, daß er mir keinen 
andern Rath als dieſen geben koͤnne, mir bey dem 

8 Fuͤrſten 
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Fuͤrſten die Gnade zu erbitten, daß er der gehei⸗ 
men Briefcommißion die ganze Sache melden, 
und ihr Befehl ertheilen lieſſe, darüber zu wachen, 
ob ſie nicht aus den eee Bie Licht 
bekommen koͤnnte. 

J. Das iſt mir dunkel. Wes Herten Sie 
denn durch die geheime Sriefeommißion 2 

Grd. Das iſt die geheime Commißion, die 
der Fuͤrſt dazu niedergeſetzt hat, daß ſie die Briefe, 
die auf der Poſt einlaufen, und die der Poſtmei⸗ 
ſter, ihr auszuliefern, verpflichtet iſt, durchſehen 
muß. 

J. Und was thut denn dieſe Commißion mit 
den uͤberlieferten Briefen? 

Grd. Sie erbricht alle, die ihr, wegen der 
Hand, des Pettſchafts, der Addreſſe, oder aus 
irgend einem andern Grunde verdaͤchtig ſcheinen, 
lieſt fie und ſtattet von allen, was merkwuͤrdig iſt, 
dem Fuͤrſten Bericht ab. 

J. Was ſagen denn aber die Perſonen dazu, 
an die die Briefe gerichtet ſind? 

Grd. Dieſe erfahren nichts davon, wenigſtens 
wird alles ſo eingerichtet, daß ſie keinen Grund 
haben, die Erbrechung zu beweiſen. 
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J. Wenn fie aber erbrochne Briefe befoim 
men, iſt denn das nicht Grund genug, Beſchwerde 
zu faͤhren? 

Grd. Ja, mein lieber Herr von Carlsberg, 
die geheime Briefcommißion hat ausgelernt. Sie 
erbricht die Briefe eigentlich nicht, ſondern ent⸗ 
ſiegelt ſie nur, und verſteht die Kunſt, ſie ſo 
geſchickt wieder zu ſchließen, daß ihr niemand die 
Entſiegelung beweiſen kann. 

J. Das iſt ja aber hoͤchſt indiſeret. Wel⸗ 
cher rechtſchaffne Mann horcht denn in das Zim⸗ 
mer, wo zwey Perſonen vertraulich ſprechen ? 
welcher rechtſchaffne Mann oͤfnet denn eines an⸗ 
dern Briefe? 

Grd. Ob dieß Oefnen der Briefe diferet? 
oder indiſcret ſey? will ich nicht entſcheiden. 
Genug unſer Fuͤrſt hat einmal den Grundſatz, 
daß in ſeinem Lande fuͤr ihn kein Geheimniß ſeyn 
duͤrſe. 

J. Und aus was für Grunde? 

Grd. Weil er Vater des Landes iſt. 

J. Deswegen glaubt er alſo die Briefe fei- 
ner Kinder erbrechen zu duͤrſen, um hinter ihre 
Correſpondenz zu kommen — und zu verhuͤten, 
daß ſie nicht etwa durch ſchlechte Leute verfuͤhrt 
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werden! Hum! Hum! aber erlauben Sie Herr 
Gerichtsdirektor, das kann ein Vater nur bey 
unmuͤndigen Kindern thun! Ein Sohn der nicht 
mehr das Brod ſeines Vaters ißt, der durch 
feine eignen Kräfte ‚fein Weib und feine Kinder 
ernaͤhrt, wird ſich von dem Vater nie als ein klei⸗ 
nes Kind behandeln und von ihm feine Briefe er⸗ 
brechen laſſen. Kann nun wohl der Fuͤrſt ſich uͤber 
ſeine Unterthanen mehr anmaßen, als der Vater 
über feing Kinder? Wenn der Fuͤrſt Briefe will 
entſiegeln laſſen, ſo kann er es thun bey den Brie⸗ 
ſen, die etwa die Waiſenkinder ſchreiben, die er 
auf feine Unkoſten erziehen laßt. Aber Briefe an 
Männer entſiegeln zu laffen, die ihre eigne und 
ihrer Kinder Verſorger find — Ey! das iſt unedel. 

Grd. Je nu — das ſind die Folgen des 
militaͤriſchen Syſtems, das bisher in unſerm 
Staate eingefuͤhrt war. Ein Fuͤrſt, der durch 
Erobern groß zu werden ſucht, iſt allemal ge⸗ 
noͤthigt zu ſolchen Mitteln feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, deren ſich ein ehrlicher Mann ſchaͤmt. Ein 
anderer, der ſein Land durch ſich ſelbſt, durch 
Veredelung der Menſchen, des Bodens und der 
Producte, maͤchtig zu machen ſich bemuͤhet, bedarf 
ſolcher Intriguen ſchon nicht. 


& 
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J. Ich kann Ihnen nicht bergen, daß mich 
dieſes gegen Ihren Fuͤrſten ſehr aufbringt. Auf 
dieſe Art reitzt er ja ſeine Unterthanen treulos zu 
werden, und verderbt ſo ihren Charakter. Wel⸗ 
cher vernuͤnſtige Menſch, der von dieſer geheimen 
Brieſcommißion etwas wittert, wenn er nur etwas 
von Wichtigkeit zu ſchreiben hat, wird denn feine 
Briefe mit der Poſt gehen laſſen? Wird er nicht 
auf allerley Naͤnke denken, feine Briefe, ohne 
Poſt, nach Kolchis zu bringen, und ſo den Fuͤr⸗ 
ſten zu hintergehen? Ich ſelbſt, ich ſage es Ihnen 
geradezu, ich werde mich von nun an wohl huͤten 
einen Brief nach Kolchis mit der Poſt gehen zu 
laſſen. Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich ein abge⸗ 
ſagter Feind von allem Betruge bin. Aber wenn 
ich weiß, daß mich jemand betruͤgen will, fo ſehe 
ich es als einen Beruf an, ihm, durch irgend 
einen Betrug, zuvor zu kommen. Wenn man 
ſchlecht handelt, wie kann man denn da verlan: 
gen, daß andere — N 

Grd. Nu, nu, nur nicht ſo hitzig, Herr 
von Carlsberg! ob ein Fuͤrſt recht thue, oder 
nicht, wenn er eine geheime Briefcommißion haͤlt, 
das wollen wir itzo nicht unterſuchen. Denken 
koͤnnen wir davon demohnerachtet was wir wollen. 
Ich 
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Ich hoffe ohne dieß, daß die geheime Brieſcom⸗ 
mißion ihrem Ende nahe iſt. Unſer guter Fuͤrſt 
ſcheint ſich ſeit einiger Zeit ſehr geaͤndert zu haben. 
Da er ſchon ſo manchen Mißbrauch abgeſchaft hat, 
ſo denke ich, wird er zu ſeiner Zeit auch dieſen 
abſtellen. Itzo ſagen Sie nur, wollen Sie ſich 
der geheimen Briefcommißion nicht bedienen, um 
den Entfuͤhrer Ihrer Braut zu entdecken? 

J. Nein! 

Grd. Sehr kurz! aber ich bitte Sie, warum 
wollen Sie dieß nicht thun? 

J. Zur Erreichung meiner Abſichten pflege 
ich nie ſchlechte Mittel zu gebrauchen. 

Grd. Aber der Entfuͤhrer Ihrer Braut hat 
ja ſchlecht gegen Sie gehandelt, und Ihnen, 
nach Ihren eignen Grundſaͤtzen, ein Recht gege⸗ 
ben — 

J. Ganz Recht. Allein, wenn ich mich des 
Fuͤrſten geheimer Brieſcommißion bedienen wollte, 
fo billigte ich fie eben hierdurch, fo beſtaͤrkte ich 
den Fuͤrſten in dieſer ſeiner Verirrung, und waͤre 
vielleicht die Urſache, daß noch ein paar tauſend 
Briefe mehr entfiegelt würden. 

Grd. Auf dieſe Art koͤnnte ja Ihr Mädchen 
verlohren gehen? ie 

J. 
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J. Das wird nicht geſchehen. Ich hoffe 
noch erlaubte Mittel zu finden, ſie zu entdecken. 

Grd, Nun fo thun Sie denn was Sie wol 
len, und erlauben Sie mir, fuͤr Sie auch zu 
thun, was ich will. 

J. Das koͤnnen Sie. Verhelfen Sie mir 
wieder zu dem Beſitze meiner Henriette, ſo haben 
Sie mich Lebenslang zu Ihrem Schuldner ge⸗ 
macht. 

Ich ſchied von ihm, und uͤberlegte, mit mei- 
nem lieben Wenzel den Abend uͤber, wie wir die 
Sache am Beſten angreifen wollten. 


Fortſetzung. 

Den folgenden Tag zogen wir uns an, um 
auszugehen, und von der, mit vier Apfelſchimmeln 
beſpannten Kutfche, nähere Nachricht einzuziehen. 
Da ich aber meine Halsbinde vor dem Spiegel 
umthat, bemerkte ich, daß mein Bart ſo lang war, 
daß ich mich, mit Wohlſtande, in keiner Geſell⸗ 
ſchaft konnte ſehen laſſen. Deswegen ſchickte ich 
den Hausknecht aus, mir augenblicklich einen 
Barbier zu verſchaffen. 

Er kam mit der Nachricht zuruͤck, daß er fo: 
gleich ſich einfinden wuͤrde. 
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Aber eine ganze Stunde mußte ich zubringen, 
ehe er ſich einfand. Wie vielmal ich unter die⸗ 
fer Zeit das Fenſter auf und zugemacht habe, 
koͤnnen Sie ſich leicht vorfiellen, wenn Sie ſich 
in meine Lage denken wollen. 

Endlich kam er. Ich ſetzte mich mit ziemlich 
unfreundlichem Blicke nieder, ließ mich einſeifen, 
den rechten Backen raſiren, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Da er aber meine Naſe in die Höhe 
hob, um meine Oberlippe glatt zu machen, wurde 
der Gedanke, daß ich durch die Saumſeligkeit die⸗ 
ſes Mannes vielleicht meine Henriette einbuͤßen 
könnte, fo lebhaft, daß ich mich nicht länger hal: 
ten konnte, ſondern unwillig fragte: wie kann er 
doch Fremde ſo lange auf ſich warten laſſen! 

B. Pardonniren Sie! 

J. Ich muß wohl pardonniren. Aber es iſt 
doch nicht recht, wenn man Fremde, denen ge 
meiniglich jede Viertelſtunde koſtbar iſt, eine 
Stunde lang auf ſich warten laͤßt. 

B. Schreiben Sie es nicht meiner Negligence 
zu, gnaͤdiger Herr! Ich mußte einem armen uns 
glücklichen Menſchen dienen. 

J. Das iſt loͤblich. Welches war denn fein 
Ungluͤck? 
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B. Der arme Mann hat einen ſchrecklichen 
Krebsſchaden, daß es ein Jammer iſt es anzu⸗ 
ſehen. Er hat ihm ſchon die ganze Oberlippe 
weggefreſſen, und die ganze Naſe eitert von einer 
eberoſiren Materie. 

J. (Erſchrocken aufſpringend) um Gottes 
Willen! mit diefen Haͤnden hat er alſo den Krebs 
ſchaden beruͤhrt? 

B. Womit denn ſonſt? 

J. Und mit dieſen Haͤnden beruͤhrt er wieder 
meine Naſe und faͤhrt auf meinen Lippen herum? 

B. Wie kann ich denn anders? ich habe ja 
nur zwey Hände, 

J. Aber das iſt ja entſetzlich! — Auf dieſe 
Art konnte er mir ja auch den Krebs mittheilen. 

B. Das wolle Gott verhuͤten. Bedenken 
Sie aber doch, es iſt mein métier. Ich bin ja 
dazu inſtallirt, daß ich ungluͤcklichen Perſonen bey⸗ 
ſtehen ſoll. Wie wollten denn ſonſt die armen 
Leute zurechte kommen, die mit veneriſchen Krank⸗ 
heiten infieirt find? 

J. Alſo hat er auch veneriſche Krankheiten 
zu beſorgen? 

B. Die Menge. Ich muß iso täglich zwanzig 
Perſonen beſuchen, und ihnen Injeetionen machen! 


u 
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J. Zwanzig veneriſche Perſonen in einer Stadt? 

B. Ach das iſt ja ein Bagatell. In Kolchis 
muͤſſen Sie rechnen, das wenigſtens die dritte 
Perſon veneriſch iſt. 

J. Das iſt unglaublich. 

B. Ich ſtehe aber nicht geſund vor Ihnen, 
wenn es nicht fo iſt. Was ſagen Sie denn dazu? 
Kinder in Windeln ſind ſchon veneriſch. : 

J. Gott bewahre — da wollte ich ja lieber 
in Conſtantinopel als in Kolchis wohnen. Wir 
ruͤhmen uns immer, daß wir die Peſt vertrieben 
haͤtten — was hilft uns denn aber das, wenn 
unter uns veneriſche Krankheiten ſo ſchrecklich 
wuͤthen? tauſendmal lieber wollte ich ja die Peſt, 
als eine veneriſche Krankheit, haben. Jene macht 
mich mit einem male todt, dieſe macht mich zu 
einem lebendigen Aſe. Uhuhu! aber ſage er mir 
doch, woher kommt es denn, daß die veneri⸗ 
ſchen Krankheiten ſoweit um ſich greifen? 

B. Darauf kann ich Ihnen dienen. Pro 
primo iſt hier ein ſtarkes Militär, das darf, 
wie Sie wohl wiſſen, groͤßtentheils nicht heyrathen, 
und muß ſich behelfen fo gut es kann, pro fe- 
cundo erfordert unſere Lebensart fo vielen Auf- 


wand, daß man keine Frau mehr ernähren kann. 
Menſchl. El. 5. Th. 2 Da 
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Da muß man nun der Bordelle, der jungen Maͤgde 
ſich bedienen, oder zu anderer Maͤnner Weibern 
‚feine Zuflucht nehmen. Iſt nun einmal eine Per⸗ 
fon inficirt, fo theilt fie in kurzer Zeit ihre Krank 
heit der halben Stadt mit. Der Mann bekommt 
ſie von der Frau, die Frau von dem Manne, 
das Kind von der Mutter, oder doch wenigſtens 
von der Amme. Es iſt iso ein Jammer und ein 
Wehklagen, Sie konnen es nicht glauben. Man 
kann keine Amme mehr bekommen die rein iſt. 
Der Hofrath Rompul, unter deſſen Aufſicht ich 
curire, ſoll allenthalben Ammen empfehlen. Es 
haben ſich ihrer zwoͤlf bey ihm gemeldet; aber, 
ich ſchwoͤre es Ihnen zu, keine einzige iſt rein. 
In Crolau iſt ja deswegen das venerabile aus 
geſtellt worden. 
J. Ach Gott! 

B. Ja, gnaͤdiger Herr, es ſchreibt mancher 
vom menſchlichen Elende, wie der Blinde von der 
Farbe. Wer Erlaubniß hat den Leuten auf den 
bloſen Leib zu ſehen, wie ich und die Aerzte, der 
ſollte eigentlich vom menſchlichen Elende ſchreiben. 

Da iſt eigentlich das menſchliche Elend zu Hauſe. 
Sie wiſſen alſo wohl auch nicht, daß 855 die 

Brüche fo as find ? € 
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J. Daß es bruͤchige Perſonen giebt, weiß ich. 
Aber das iſt mir etwas Neues, daß die Bruͤche 
gewöhnlich ſeyn ſollen. 

B. Leider! leider! Ach davon koͤnnte ich 
Ihnen ein Liedchen fingen! Ich habe itzo fünf. 
zehn Bruchſchaͤden zu verbinden. 

J. Vermuthlich an Bauern und Fuhrleuten, 
die ihr Beruf noͤthigt, unnatuͤrliche Stellungen 
anzunehmen. f 

B. Auch mit unter. Aber meine mehreſten 
Patienten ſind doch Gelehrte. 

J. Und wie kommen denn die Gelehrten zu 
den Bruͤchen? 

B. Das weiß Gott! Ob die vielen warmen 
Getraͤnke, die ſie genießen, oder was ſonſt, die 
Urſache davon iſt, das weiß ich nicht. Iſt Ihnen 
nicht gefällig ſich rafiren zu laſſen ? 

J. Raſiren zu laſſen? Dieſe Scheermeſſer 
kommen ihm wohl ſehr hoch? 

B. Stuͤck vor Stuͤck einen Gulden. 

J. Hier iſt ein Speciesthaler, lieber Freund, 
dafuͤr behalte ich dieſes Meſſer, und raſire mich 
ſelbſt. Wie kaun man mir denn zumuthen, daß 
ich meine Naſe und Lippen von Fingern beruͤhren 
laſſen ſoll, die noch vor einigen Minuten von Krebs 
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und veneriſcher Materie fröfen? Hier, mein 
Freund, iſt der Speciesthaler. a 

B. Verlangen Sie denn aber, daß ich mei⸗ 
nem ungluͤcklichen Nebenmenſchen nicht beyſtehen 
ſoll? 

J. Ey das iſt loͤblich. Fahre er darinne fort! 
Gott ſegne ihn! — Aber dann ſollte er nicht 
raſiren. Raſiren und zugleich Krebs und vene⸗ 
riſche Krankheiten curiren, kommt mir eben fo vor, 
als wenn ein — * Semmeln backen wolte. 
Hier iſt der Speciesthaler! 

Er nahm ihn, gieng unwillig fort, und ich 
brachte eine halbe ſchmerzhafte Stunde zu, ehe 
ich mit dem Stuͤck Bart, das der Barbierer u 
ſtehen laſſen, fertig werden konnte. 

Es iſt doch wirklich klaͤglich, wie unthaͤtig 
die Menſchen ſind, ihre eigne Gluͤckſeligkeit zu 
vervollkommnen. Alle ihre Kraͤfte ſind geſpannt 
den Boden, die Producte, die Fabriken zu ver⸗ 
edeln, und ſich ſelbſt vergeſſen ſie. Zu eben der 
Zeit, da alle Zeitungsblaͤtter ruͤhmen, wie ſehr 
die Schafzucht und Nindviehzucht, feit einigen 
Jahren, im Fuͤrſtenthume Kolchis ſey veredelt 
worden — verdirbt die Menſchenzucht, und in⸗ 
dem die — ſich von dem fetten Klee maͤſten, 
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der ihnen gereicht wird, verdorren die Menſchen 
und werden zu lebendigen Aeſern. 

Man hat mich verſichert, daß in dieſem Fuͤr⸗ 
ſtenthume Befehle da ſind, die es auf das ſtrengſe ö 
verbieten „ daß kein Schmiervieh uͤber Triften ge⸗ 
trieben werde, auf welche Schaafe gehen, die mit 
ſpaniſchen Boden verſehen find; daran hat aber 
noch niemand gedacht, daß es gefährlich, wenige 
fiens elelhaft ſey, wenn die Hände, die immer 
von Eiter und veneriſcher Materie triefen, ſich 
an den Naſen und Lippen der Geſunden herum 
reiben. N 
Und was ſagen Sie zu den Bruͤchen, die ſo 
gewoͤhnlich ſeyn ſollen? wenn das wahr iſt, was 
der Barbierer verſichert, ſo muͤſſen doch ſchreck— 
liche Fehler in unſerer Lebensart ſeyn, durch wel: 
che die Hülle, die unſere Eingeweide umſchließt, 
nach und nach ſo muͤrbe gemacht wird, daß ſie 
jerreiffen muß. Der weiſe Schoͤpfer hat gewiß 
dem Koͤrper ſeiner Lieblinge nicht weniger Feſtig⸗ 
keit, als dem Koͤrper eines Pferds, gegeben; und 
gleichwohl wie ſelten ſieht man unter dieſen Thie⸗ 
ren, die doch oft zu den unnatuͤrlichſten Stellun⸗ 
gen gezwungen werden, und ihre Kräfte gewiß 
mehr uͤberſpannen muͤſſen, als ein Gelehrter, 
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ſolche die einen Bruchſchaden haben? Verdiente 
die Beherzigung dieſes einzigen Puncts, die Aus: 
ſpuͤrung der Urſache von dieſem großen Elende, 
nicht die Aufmerkſamkeit aller Menſchenfreunde 2 
An ſo etwas wird aber wohl Prof. Bender nicht 
eher denken, bis er ſein principium abſolute 
primum, und Prof. Hark, bis er feine ilhuftra- 
tionem myſterii ſacroſanctae trinitatis geen- 
digt hat. Und ſo hat faſt jeder etwas, das ſeine 
Aufmerkſamkeit vom Menſchen und ſeiner Wohl⸗ 
fahrt abzieht. Unter der Zeit, daß wir die Gren⸗ 
zen zu durchbrechen ſuchen, die der menſchlichen 
Kenntniß gezogen ſind, wird der Koͤrper unſerer 
Bruͤder ſo morſch, daß er bricht und ſeine innern 
Theile nicht mehr halten kann. 

Ich muß abbrechen, ſonſt werde ich bitter. 
Wir giengen nun zu dem Commandanten, zeigten 
ihm unſere Verlegenheit an und baten, in den 
Thorzedeln nachzuſehen, ob nicht ein Herr von 
Diſtelberg aus der Stadt gefahren ſey? Da die 
Thorzedel daruͤber keine Auskunft gaben, ſo baten 
wir den Commandanten, in alle Thore den Befehl 
ergehen zu laſſen, daß, wenn eine mit vier Apfel: 
ſchimmeln beſpannte Kutſche durchpaßiren wollte, 
fie angehalten wuͤrde. Er verſprach es zu thun. 

Aber 
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Aber, ob wir gleich vier Tage in Kolchis lagen, 
und täglich bey dem Commandanten uns erkundig⸗ 
ten, ob von der geſchriebenen Kutſche noch keine 
Nachricht eingegangen ſey? ob wir gleich uns 
theilten, und die ganze Stadt durchſuchten, ſo 
konnten wir doch, weder von dem Herrn von 
Diſtelberg, noch von a Kutſche etwas er⸗ 
fahren. 
Auch der Gerichtsbirector ließ mich zu ſich 
rufen, und verſicherte mich, daß er, ohne mein 
Wiſſen, den Fuͤrſten dahin vermocht habe, die 
geheime Brieſcommißion zu inſtruiren, daß fie auf 
die einlaufenden Briefe aufmerkſam ſeyn möchte, 
um zu erfahren, ob ſich darinne etwas befaͤnde, 
das auf die Entführung eines Frauen zimmers Be 
ziehung haͤtte, man habe aber nicht die geringſte 
Spur davon entdeckt. 

Da wir alſo ſahen, daß unſere Muͤhe, die 
Ungluͤckliche, die um meine Huͤlſe bat, auszu⸗ 
ſpuͤren, vergeblich ſey, ſo entſchloſſen wir uns, 
uns zu trennen, und zwar ſo, daß wir die Ab⸗ 
rede nahmen, Herr Wenzel ſolle nach den Guͤtern 
meiner Mutter, und ich nach Koldingen reuten. 

Auf meiner Neiſe hierher ſtieß mir, weil ich 
als Courier ritte, nichts Merkwuͤrdiges auf, als 
L 4 ein 
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ein roher Menſch, den ich ohnweit Troppenhein 
erblickte. 

Die Straße war den vorigen Herbſt mit einer 
Allee von Obſtbaͤumen bepflanzt worden, deren 
Anblick mir große Freude machte. Als ich einen 
Theil derſelben zuruͤckgelegt hatte, erblickte ich 
dieſen Unmenſchen, der ſich bemühte, die ge 
pflanzten Baͤume, einen nach den andern, in die 
Hoͤhe zu ziehen. Mein Blut, das durch das ſtarke 
Reuten ohnedieß ſchon erhitzt war, gerieth bey 
dieſem Anblicke noch mehr in Wallung. Ich 
ſprengte auf ihn los — er blieb ftehen und drehete 
ſich um, da er das N meines Pferdes 
hoͤrete. 

Iſt hier, fragte ich 5 „der rechte Weg 
nach Troppenheim? 

E. Ja, immer gerade aus, er kann nicht 
fehlen. 

J. Iſt er etwa uͤber dieſe Bäume ge 
ſetzt? | 

E. Ey was gehen mich dieſe Bäume an! 

J. Aber ich habe doch geſehen, daß er ſich 
damit abgegeben hat. 

E. Je nu, ich habe ſie halt ein Bisle in die 
Höhe gezogen. 
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J. So! und warum hat er fie denn in die 
Hoͤhe gezogen? 

E. (Mit einem dummen Lächeln) Ich habs 
halt gethan, daß fie beſſer bekleiben ſollen. 

J. Bekleiben? wenn man einen Baum in 
die Hoͤhe zieht, ſo muß er ja verdorren. 

E. Es wird auch kein Ungluͤck ſeyn, wenn 
auch die ganze Allee verdorrte. 

J. Verdorrte Baͤume koͤnnen ja aber keine 
Fruͤchte tragen. 

E. Deſto beſſer. 5 

J. Das ſoll beſſer ſeyn, wenn die Baͤume 
keine Fruͤchte tragen? 

E. Ey, das wollte ich meynen. Ich bin ein 
Mann, der einen großen Garten voll Obſtbaͤume 
hat, und habe alle Jahre viel Geld daraus geloͤßt, 
weil das Obſt hier zu Lande rar iſt. Nun faͤngt 
jeder Narre an Obſtbaͤume zu pflanzen. Wo will 
das Ding hinaus? am Ende wird ja das Obſt ſo 
verachtet, daß es kein Menſch mehr verlange, daß 
man es den Schweinen vorſchuͤtten muß. 

J. Ehe es an die Schweine kommt, wird 
es tauſend arme Leute geben, die ſich bisher an 
dem Obſte nicht erquicken konnten, und die es 
nun genießen koͤnnen. 


L. 5 E. 


170 
E. Ey, was ſcheren mich die armen Leute? 
Bey dieſen Worten erreichte mein Zorn den 
hoͤchſten Grad, ich ergriff meine Peitſche, ſchlug 
auf den Barbaren los, und wuͤrde ihn vielleicht 
todt gepruͤgelt haben, wenn nicht das Blut, das 
über fein Geſicht anfieng zu fließen, mein Mit 
leiden rege gemacht hätte, 

Es muß doch warlich um die . noch 
ſchlecht beſtellt ſeyn, wenn mitten unter den Chris 
ſten ſolche Monſtra, die man kaum unter den 
Iroquoiſen ſucht, noch auſwachſen. Da traf 
der Vers, im eigentlichen Verſtande ein, den 
ich einſt auf einem Luſtſchloſſe des wuͤrdigen, für 
die Verſchoͤnerung der Erde ſo * Juͤrſten 
von Deſſau las: 

Ach jede Blume wird verſengt und flebt, 

Auf die das Laſter tritt; 2 


Die ganze Pracht der blühenden Natur babiekt, 
Schwarz unter ſeinem Tritt. 


Dieſe meine Heftigkeit werden Sie mir ohne 
Zweifel verzeihen. Es iſt ſchon aͤrgerlich, wenn 
man durch lange wuͤſte Striche Landes reiſen muß, 
deren Oede die Faulheit ihrer Bewohner anklagt. 
Wie iſts aber moͤglich, feine Gelaſſenheit zu ber 
halten, wenn man Unmenſchen antrift, die die 
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Bemuͤhung ihrer Brüder, die Einoͤden in Luſtgefilde 
umzuſchaffen, auf eine hoͤchſt boshafte Art zu ver⸗ 
eiteln ſuchen, und die wuͤnſchen, daß ihre arme 
Brüder Erquickungen, die ihnen der gute Schöpfer 
goͤnnte, entbehren, damit ſie ihr Obſt um einige 
Kreuzer theurer verkaufen Fönnen ? 

In Herrn Rollows Geſellſchaft habe ich einen 
ſehr angenehmen Tag verlebt. Seine reifen und 
doch dabey launigen Urtheile, ſind wahre Geiſtes 
Nahrung. 

Aber er iſt nicht mehr hier — ſeine Amts⸗ 
geſchaͤfte haben ihn wieder nach Gruͤnau gerufen. 
Zu meiner Unterhaltung ließ er mir eine Predigt 
zuruͤck, die er am vergangnen Sonntage, in der 
Univerſitaͤtskirche, von der Würde des Men: 
ſchen, gehalten hatte. Den Schluß davon habe 
ich für Sie copiren laſſen, und lege ihn, wegen 
der Wichtigkeit feines Inhalts, bey. 5 
Ich bleibe ſtets, mit der innigſten Hochach⸗ 
tung 

Ihr 
treuer 
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29 den Menſchen, an denen des Menſchen hohe 
Wuͤrde am hellſten ſtrahlt, an denen die goͤttlichen 
Züge des allmaͤchtigen, allgegenwaͤrtigen, ewigen 
Vaters, von dem ſie abſtammen, am ſichtbarſten 
find, gehören ohne Zweifel die Schriftſteller. Ein 
Schriftſteller, eiu Schriftſteller von Talenten, tel: 
chen unermeßlichen Wirkungskreiß hat er! Wer 
vermag die Graͤnzen ſeiner Wirkungen zu beſtimmen! 
Er ſpricht — Nationen hören ihn — er ſpricht 
und ‚feine Stimme wird oft, wie des Almaͤch⸗ 
tigen Stimme, auf dem ganzen Erdboden ver⸗ 
nommen. Er ſpricht und es geſchieht, er gebeut, 
und es ſteht da. Alte, verjaͤhrte, Vorurtheile 
ſtuͤtzen zuſammen, die Syſteme der Regierungen 
werden abgeaͤndert; Volker, die im Finſtern 
wandelten, ſehen ein großes Licht, und Gefange⸗ 
nen fallen die Feſſeln von den Fuͤßen. Oft wirkt 
er an tauſend Orten zugleich in einem Augen⸗ 
blicke. Der Fuͤrſt und der Landmann, der Ge⸗ 
lehrte und der Handwerker, ber Greis und das 
Kind, der Krieger und die zaͤrtliche Mutter, 
vernehmen zu gleicher Zeit an tauſend verſchied⸗ 

nen 
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nen Orten feine Stimme, und verſpuͤren ihre 
Wirkungen. Er, als ein Sohn deſſen, der allein 
Unſterblichkeit hat, iſt Jahrhunderte, oft Jahr⸗ 
tauſende wirkſam. Das Volk das ſoll gebohren 
werden, das Volk deſſen entfernteſter Keim, als 
er ſchrieb, noch nicht vorhanden war, vernimmt 
ihn und fuͤhlt ſeine Kraft. a 

Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für 
und fuͤr, ehe denn die Berge wurden, und 
die Erde und die Welt geſchaffen wurden, 
biſt du unſer Gott von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit! Wer kann dieſe Worte mit Aufmerkſam⸗ 
keit, ohne ganz erſchuͤttert zu werden, anhören? 
und wißt ihr, wer dieſe Erſchuͤtterung hervor⸗ 
brachte? Moſes, ein Schriftſteller, der ſchon 
ſeit Jahrtauſenden die Erde verlaſſen hat. 

Zwar iſt unter Millionen Schriftſtellern viel 
leicht kaum einer, der einen ſolch unermeßlichen 
Wirkungskreis hätte, Aber groß genug bleibt der 
Wirkungskreis eines jeden immer. Auch der elen⸗ 
deſte Schriftſteller wirkt in der Entfernung, wirkt 
an mehrern Orten zugleich, wirkt auf Jahrhun⸗ 
derte — Das elendeſte Buch, das Jahrhunderte 

nach ſeinem Entſtehen aus dem Staube hervorge⸗ 
zogen wird, thut noch feine Wirkungen. 
' Dieſe 
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Diefe hohe Wuͤrde des Schriftſtellers recht 
fuͤhlbar zu machen, iſt mir auf der Stelle, wo 
ich itzo ſtehe, heilige Pflicht, in dieſer Verſamm⸗ 
lung heilige Pflicht, die theils aus Perſonen be⸗ 
ſteht, die bereits Schriftſteller find, theils aus 
ſolchen, die es nach einigen Jahren ſeyn wer⸗ 
den. 

O moͤchten Sie doch, meine Lieben, ſo oft 
Sie die Feder anſetzen, um etwas zum Druck 
niederzuſchreiben, allemal Ihre hohe Wuͤrde ganz 
fühlen! Moͤchte Ihnen doch allemal der Gedanke, 
daß Sie itzo mit Eigenſchaften wirken, die der 
allmaͤchtige, allgegenwaͤrtige, ewige Vater Ihnen 
mitgetheilt hat, Ehrfurcht gegen den Vater, 
warmen Eifer einfloͤßen, Ihre Feder nach des 
Allvaters Willen zu führen! Moͤchte Ihnen doch 
die unſaͤgliche Menge Menſchen recht anſchaulich 
ſeyn, in deren Gegenwart Sie ſprechen, damit 
Sie jedes Wort recht gut wählten, und alle Ihre 
ſchriftſtelleriſche Bemuͤhungen, nach dem hohen 
goͤttlichen Ziele richteten, zum Wohl der Geiſter⸗ 
welt, zum Heil der Kinder des Vaters aller Gei⸗ 
ſter, das Ihrige redlich beyzutragen. 

Ach Gott! Welch traurige Empfindungen 
habe ich oft, wenn ich ſehe, wie ſchaͤndlich bis, 
weilen 
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weilen die edelſten Talente, die du in den Mer 
ſchen legteſt, gemißbraucht werden! ö 

Sie treten oft auf, meine Herren, machen 
die Aufmerkſamkeit einer halben Nation rege, 
der Fuͤrſt verlaͤßt ſein Kabinet, der Handwerks: 
mann feine Werkſtatt, der Gelehrte fein Studier⸗ 
zimmer, der Ackermann ſeinen Pflug, die Mut⸗ 
ter ihre Kinderſtube — alles verſammelt ſich um 
Sie, um Sie zu hören, Welch herrliche Ge 
legenheit, Ihren Dank gegen den zu beweiſen, 
dem Sie Ihre Wirkſamkeit zu verdanken haben! 
Welch herrliche Gelegenheit der Geiſterwelt nuͤtz⸗ 
lich zu ſeyn, und etwas zu ihrer Erleuchtung 
und Veredelung beyzutragen! Nun iſt allgemeine 
Stille — i80 ſprechen Sie — und was denn? 
oft Poſſen, wodurch Sie andere weder kluͤger 
noch beſſer, noch gluͤcklicher machen. Iſt das 
nicht unverantwortlich, die Wirkungen in der Gei⸗ 
ſterwelt Ihres Vaters fo muthwillig zu unterbre⸗ 
chen? Werden Sie nicht von den Nüben Rechen⸗ 
{haft geben muͤſſen, die der Landmann, zur 
Nahrung ſeiner Bruͤder, anpflanzen wollte, deſſen 
Anpflanzen Sie aber durch Ihr vergebliches Laͤr⸗ 
men verhinderten? 
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Sie haben Ihre maͤchtige Wirkungskraft von 
der Gnade des Alguͤtigen empfangen, der feine 
Sonne laͤßt ſcheinen Über Boͤſe und Gute, und 
läßt regnen uͤber Gerechte und ungerechte. — 
Iſts nun wohl zu verantworten, wenn Sie dieſe 
Kraft brauchen, um ſeine Kinder zu kraͤnken? 
Wenn Sie den, der mit Ihren Meynungen nicht 
uͤbereinſtimmt, wuͤthend anfallen, ihn ſchimpfen — 
laͤtern — alle feine Schwachheiten aufdecken? 
Iſt das auch der Wuͤrde des Menſchen gemaͤß ge⸗ 
handelt? Wird ſich der Sohn eines Fuͤrſten wohl 
ſo entehren, daß er wie ein Kind des Poͤbels 
ſchimpft, ſchlaͤgt und laͤſtert? und wenn Sie 
ſchreiben, wenn Sie fuͤr die Welt ſchreiben, 
handeln Sie ja als Kinder des ewigen Gottes. 

Sie ſind doch alle Menſchen die Lebensart, 
Lebensklugheit, haben. Keinem von Ihnen traue 
ich zu, daß er in einer vermiſchten Geſellſchaft 
ſchmutzige, zweydeutige Reden fuͤhren, muthwil⸗ 
lig ſprechen, und alles heraus fügen werde, was 
etwa der Wein oder die Unverdaulichkeit wirkt. 
Und gleichwohl ſehe ich, daß Sie dieſe Klugheits⸗ 
regeln, die Sie in einem kleinen Kreiſe von 
Menſchen ſo puͤnktlich beobachten, oft ganz ver⸗ 
geſſen, ganz vernachläfigen, wenn der Kreis 

Ihrer 
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Ihrer Zuhörer ſich vergroͤßert, wenn Sie Shuift, 
ſteller werden — daß Sie ſchmutzig, zweydeutig/ 
ſprechen — allen Muthwillen auslaſſen, und aͤuſ⸗ 
ſerſt unuͤberlegt urtheilen. Welche Suͤnde gegen 
Gott, durch den Sie wirken! Welche Suͤnde 


gegen den Wohlſtand und die feine Lebensart! 


O moͤchten doch die Augen derer, die als Schrift⸗ 
ſteller ſprechen, ſtets geoͤfnet werden, damit fie 
die unermeßlich große Geſellſchaft, damit ſie 
auch den biedern, redlichen Landmann, damit ſie 
das unverdorbene Kind, das unſchuldige Mädchen, 
erblickten, die alle ihre Zuhoͤrer find ! 

Wenn Sie ſchreiben, ſo wirken Sie mit den 
Kraͤften des Vaters der Wahrheit, der da will, 
daß allen Menſchen geholfen werde, und fie zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen, der ſchlechter⸗ 
dings keinen andern Weg zur menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit verordnet hat, als Erkenntniß und Befol⸗ 
gung der Wahrheit. Welcher Widerſpruch, 
welche Entehrung Ihrer hohen Wuͤrde, wenn 
manche von Ihnen alle ihre unverdaueten, unge⸗ 
pruͤften Einfälle, alle Gaukeleyen ihrer Einbil⸗ 
dungskraft durch Schriften bekannt machen, und 
ſo Lehrer des Irrthums werden! Welche ſchwere 
Suͤnde, wenn manche von Ihuen die Vernunft 
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verſchreyen, ihre Urtheile, die doch die einzige 
Richterin in uns, uͤber Wahrheit und Irrthum 
iſt, verdaͤchtig machen, und dagegen das arme 


Menſchengeſchlecht an dunkle Gefühle verweiſen. 


Was thun Sie, meine Lieben? Sie zerſtechen 
die Augen Ihrer ungluͤcklichen Bruͤder, und geben 
ihnen Rohrſtaͤbe in die Hände, um ſich in der Sin: 
ſierniß, in die Sie ſie ſtaͤrzten, daran zu halten. 
Welches Verbrechen, welches unverantwort⸗ 
liche Verbrechen, wenn ſogar manche von Ihnen 
den Hang zum Geiſter ſehen, die Erwartung zu 
Wunderwerken rege zu machen, und ſo die lieben, 
guten Menſchen, derer Führer Sie ſeyn follten, 
reitzen, jedem Irrlichte nachzulaufen, und ſich in 
Moraͤſte zu ſtuͤrzen. Die Schmach die Schröpfer 
uͤber unſere Nation gebracht hat, die uns unſere 
Urenkel noch vorruͤcken werden, die unauslöſch⸗ 
liche Schande, daß unſere Hofleute, unſere Prie⸗ 
ſter, unſere Gelehrten, ſich in die Gauklerbuden 
eines Schroͤpfers leiten und ſich überreden ließen, 
daß ſie Geiſter geſehen hätten; dieſe Schande 

haben Sie zu verantworten. 
Welch gutes Kind, das von ſeinem Vater 
ernaͤhrt, mit vielen Sorgen erzogen, und in den 
we un wurde, ſelbſt wirkſam zu ſeyn, 
wendet 
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wendet nicht feine Krafte zum Beften des väterlis 
chen Hauſes an! ſucht nicht die Ehre des guten 
Vaters zu erhalten, ſorgt nicht für die Wohl; 
fahrt ſeiner juͤngern Bruͤder! bemuͤht ſich nicht 
das vaͤterliche Haus zu verſchoͤnern! und Sie find, 
meine Lieben, Kinder des Allvaters, ſeine viel⸗ 
geliebten Kinder, weil er Ihnen fo große Vor: 
zuͤge, ſo große Wirkſamkeit vor Ihren uͤbrigen 
Bruͤdern zugeſtanden hat. O daß Sie doch im⸗ 
mer als gute Kinder handeln, bey jeder Schriſt, 
die Sie ausfertigen, die Ehre des guten Vaters, 
das Wohl, die Belehrung, die Beſſerung, die 
Zurechtweiſung feiner lieben guten Kinder zur Abs 
ſicht haben moͤchten! 

Ich lege Ihnen zuletzt noch die FREIEN 
des Apoſtels an das Herz: alles was ihr thut, 
mit Worten oder Werken, das thut alles im 
Namen Jeſu Chriſti, und preiſet Gott und 
den Vater durch ihn! d. i. in allem was ihr 
ſprecht und handelt, ſprecht und handelt immer ſo, 
wie in dieſem Falle Jeſus Chriſtus würde gefpro- 
chen und gehandelt haben, wie Er der ganz fuͤr 
Gottes Ehre und Menſchenheil wirkſam war, und 
preiſet ſo durch ihn, Gott euren Vater! 
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Meine Lieben, meine Bruͤder, wer von 
Ihnen das Gewicht dieſer Ermahnung fuͤhlek, 
der vereinige ſich mit mir zu einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Gebete! 

O du ewiger, allmaͤchtiger, allgegenwaͤrtiger, 
allguͤtiger Vater! wir danken dir, daß du uns 
uͤber alle deine ſichtbaren Werke ſo hoch erhoben, 
daß du uns dein goͤttliches Bild mitgetheilt und 
uns die Herrſchaft über die Erde auvertrauet haft! 
Wir danken dir fuͤr die mannichfaltigen Kraͤfte, 
die du uns ertheilteſt, für die unermeßliche Wirk- 
ſamkeit, die du vielen von uns zugeſtundeſt. 
Ach laß doch unſerer hohen Wuͤrde uns ſtets ge⸗ 
maͤs handeln, erhalte in uns doch ſtets das innigſte 
Gefuͤhl derſelben, damit wir in allem, was wir 
reden und thun, ſtets als deine Kinder, als deine 
Mitarbeiter, wie dein lieber Sohn Jeſus Chri⸗ 
ſtus, handeln moͤgen, und das Wohl deiner lieben 
unermeßlich großen, Familie zu befoͤrdern ſuchen. 
O guter, lieber Vater, beſonders alsdenn, wenn 
du uns hoch uͤber andere erhebeſt, und uns Er⸗ 
laubniß und K raft ertheileſt, als Schriftſteller in 
deiner Familie oͤſfentlich zu ſprechen — beſon⸗ 
ders alsdann laß unſere Würde und ihre Abſtam⸗ 
mung von dir, o guter Vater, uns ganz fuͤhlen, 
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ſende deinen Geiſt auf uns, der in uns den Eifer, 
dein Werk, die Befoͤrderung des menſchlichen Heils 
zu treiben, immer lebhaft erhalte, damit das 
Elend, welches Unwiſſenheit und Unverſtand unter 
deine Kinder brachten durch uns vermindert, und 
des Guten immer mehr geſtiftet werden moͤge! 


Der Du, mit Weisheit Stark und Pracht, 

Ins Unermeßliche gebauet, 

Auch uns hat Deine Hand gemacht, 

Dein Blick uns alle uͤberſchauet. 

Und uns in dieſe Welt geſtellt, 

um hier, in zugezaͤhlten Tagen, 

Zum Wohl der großen Geiſterwelt, 

Das Unſre redlich beyzutragen. 

Laß, unſrer Pflichten eingedenk, 

Uns treulich bey der Arbeit bleiben, 
Die Du uns zugetheilt, und ſchenk 

Uns Kraft Dein großes Werk zu treiben! 


Amen! Amen! erhoͤre uns, Gott, unſer Vater, 
Amen! 5 


Achter Brief. 


Gertrud an Zellnik. 


Crolau, 
im Kloſter der heil. Walpurgis, 
den sten Febr. 


| Mein lieber Zellnik! 


Ich bin verlohren — ein Boͤſewicht hat mich ent / 
führt — hat mich wieder ins Kloſter gebracht, ich 
muß Poͤnitenz thun, und werde wohl eingemauert 
werden. Retten Sie mich, und geben den Boten 
einen Luisd or, ich habe ihm einen Luisd'or ver⸗ 
ſprochen, wenn Sie mich lieb haben. Ach daß 
Gott erbarme — eingemauert zu werden — das 
bedenken Sie nur. | 


Gertrud. 
Neunter Brief. 


Zellnik an Carln. 
Carmin den ꝛten Febr. 

Mein theuerſter Freund! 
Hier haben Sie die fernere Erzaͤhlung meiner 
Abentheuer. 
: Da 
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Da ich den folgenden Morgen die erſte Taffe 
Koſfee mit meinem Geistlichen trank, und mich 
noch recht ſatt mit ihm plaudern wollte, trat der 

Wirth, außer Athem, in meine Stube, und ſagte: 
da haben wir es — mit Ihren albern Streichen 
da! wir werden in des Henkers Kuͤche kommen — 
ich dachte es wohl — warum ließen Sie mir 
denn meinen Willen nicht? 

J. Und was giebt es denn? 

W. Was wird es denn geben? Steckbriefe 
giebt es, du lieber, barmherziger Gott — ich 
ſehe meines ungluͤcks kein Ende. Ich wollte daß 
Sie und der Herr da mit einander waͤren, wo der 

Pfeffer waͤchſt. 

J. An wen iſt denn der Steckbrief gekom⸗ 
men? f a 

W. An den Buͤrgermeiſter, der geſtern unten 
in der Stube Tobak rauchte. Den Augenblick 
wird er mit dem Rathsdiener kommen, und Haus⸗ 
ſuchung thun. 

J. Nu, nu, nur gelaſſen! Da wird doch 
noch wohl guter Nath moͤglich ſeyn. Hat er nicht 
ein Zimmer, wo er dieſen Fremden verbergen Tann ? 

W. Da ſitzen die Zimmer! Der Heuboden 
iſt noch da, wenn er dahin will. 
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J. So ſchaſſe er ihn ſogleich auf den Hew 
boden. Ich ſtehe fuͤr alles, und gehe unterdeſſen 
zum Buͤrgermeiſter. 

W. So mache er — geſchwind — geſchwind! 
ſonſt kaun ich ihm, meiner Seele, nicht helfen. 

Mein guter Geiſtlicher folgte ihm, blaß wie 
eine Leiche, und ſtumm wie eine Statue, nach, 
ich gieng aber zum Buͤrgermeiſter. 

Als ich in ſein Haus kam, und ſeine Stube 
ausgefragt hatte, hoͤrte ich eine weibliche Stimme 
in derſelben ſehr laut ſprechen, ſchelten, weinen, 
ich verſtund aber davon nichts als — ich ungluͤck⸗ 

liche Frau — unter die Erde bringen — alber: 
ner — ſchlechter Mann da — 

Ich klofte an — man hoͤrte mich nicht — 
ich klopſte noch einmal an, und man antwortete 
mir nicht. Da auch auf das drittemal Anklopfen 
keine Antwort erfolgte, fo oͤfnete ich die Thur, 
und traf eine ſehr ſonderbare Scene an. Die 
Frau lag auf dem Canapee und heulte laut, und 
der Mann ſahe zum Senfter hinaus und daͤmpfte 
Tobak. f 

Iſt Ihnen ein Ungluͤck begegnet? fragte ich 
betreten. N 
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Mann. Gar nichts — gar nichts — es iſt da 
ſo ein kleines haͤusliches Mißverſtaͤndniß — wei⸗ 
ter gar nichts — ich bedaure daß Sie — 
Fr. Was? ein kleines haͤusliches Mißver⸗ 
ſtaͤndniß 2. Bey dir if alles Mißverſtaͤndniß — iſt 
deine Frau geſund oder krank, lebt fie oder ſtirbt 
fie, das iſt dir alles einerley — das iſt nur ein 
kleines haͤusliches Mißverſtaͤndniß. Ach Gott! 
was für ein Mann! Nun ich werde am laͤngſten 
gelebt haben — ich wills wohl noch erleben, daß 
du mich begraben ſollſt! ja, wenn das verfluchte 
Leben noch ſo fortgehen ſoll — kein halbes Jahr 
halte ich es mehr aus. 

M. Frau ich bitte dich! Bedenk doch daß 
ein Fremder da iſt! ö 

Fr. So? da willſt du deine arme ungluͤck⸗ 
liche Frau nur quaͤlen, wenn du Sie alleine haſt? 
Das heiße ich doch gut! du weißt wohl „daß du 
bey Fremden nicht aus koͤmmſt. ; 

M. CHeftig rauchend) Das wollen wir an 
feinen Ort geſtellt ſeyn laſſen. Aber es iſt doch 
unſchicklich, den fremden Herrn da, und wenn er 
auch der bravſte Mann wäre, zum Schiedsrichter 
unter uns zu machen. 
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Fr. So? da glaubſt du wohl, daß ich Un⸗ 
recht habe? Ich habe Recht — und Recht muß 
doch Recht bleiben — darauf will ich leben und 
ſterben. Ich will vor Gottes Nichterfiuhl treten, 
weißt du es? und wer vor Gottes Richterſtuhl 
treten kann, der ſcheuet auch Menſchen nicht, 
weißt du es. He? Ich will dich nur nicht be⸗ 
ſchimpfen — 

M. Ey meinetwegen, beſchimpfe mich, oder 
beſchimpfe mich nicht — das wird am Ende 
eins ſeyn. 5 

Fr. Da haben wir es — ſo einen Mann 
habe ich — Ehre und Schande iſt ihm einerley — 
beſchimpfe mich oder beſchimpfe mich nicht — das 
iſt ihm alles eins, du kannſt Gott danken, daß 
du ſo eine Frau haſt, die dich noch in Ehren haͤlt. 

M. So! 

Fr. Da ſieht man es — So — mit dem So 
da ſoll nun alles abgethan ſeyn. Wenn du ein 
gut Gewiſſen haͤtteſt, ſo wuͤrdeſt du wohl reden. 
Aber weil du nichts vorzubringen weißt, da ſprichſt 
du So. 

M. Wo iſt meine Tobaksdoſe? 

Fr. Ja die Tobaksdoſe! wenn du nur Tobak 
haſt, da bekuͤmmerſt du dich 88 um deine arme 
Frau. M. 
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M. Einige Unterhaltung muß ich doch haben. 
Sag, wo iſt meine Doſe! 

Fr. Da hören Sie es ja! ſolche Sottiſen 
muß ich mir ſagen laſſen, in eines Fremden Ge 
genwart ſagen laſſen — (Das Geſicht hinter das 
Schnupftuch verbergend, eine Minute weinend, 
dann laut auffahrend) Aber nun haſt du mich 
beſchimpft, haft für den Herrn geſagt, daß dir 
deine Tobaksdoſe lieber waͤre „als deine ehrliche, 
brave Frau? nun will ich auch nicht ſchonen — 
will kein Blatt mehr vors Maul nehmen. 

M. (Seine Pfeife anzuͤndend und nach dem 
Fenſter tretend) Ey meinetwegen, wenn du als 
eine Naͤrrin dich zeigen willſt. g 

Fr. Was? ich? eine Naͤrrin? ſo mußt du 

der Narr ſeyn. Ich habe meinen Namen von dir, 
Wenn ich die Frau Naͤrrin bin, ſo biſt du der 
Herr Narr. Gehorſame Dienerin, Herr Narr! 

M. Ah! aber liebe Frau! kurz von der 
Sache zu kommen, der Herr beſucht mich hier, 
vermuthlich um etwas Heimliches mit mir zu re⸗ 
den — | 2 

Fr. Aha — das heißt, ich ſoll von der 
Stube gehen — biſt ein recht hoͤſticher Mann — 
alle Tugenden haſt du doch an dir — Schade 

nur 
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nur, daß unſer Ludewig nicht da iſt, daß er 
etwas feine Lebensart von dir lernen konnte. 

M. Frau! ich bitte dich um Gottes Willen, 
ſpanne doch meine Geduld nicht aufs hoͤchſte. 
Du fiehft ja, daß ich nicht mehr kann — alle 
meine Glieder zittern mir. Du ſetzeſt mich ja in 
die Nothwendigkeit, dir Beleidigungen zu ſagen. 

Fr. Ach du kannſt ſagen, was du willſt — 
großere Beleidungen wirft du mir nicht fügen koͤn⸗ 
nen, als ich ſchon habe hoͤren muͤſſen. Gott ſey 
es geklagt! 

J. Ich ſehe, daß ich Ihnen beſchwerlich 
bin. Erlauben Sie mir, daß ich mich entfer⸗ 
nen darf. 3 
Fr. Da haben wir es! fo ein Mann biſt du, 
daß die Fremden es nicht bey uns aushalten koͤn⸗ 
nen. Du wirſt uns alle doch noch zur Leute Spott 
machen. O gehn Sie doch nicht, mein Herr, 
verzeihen Sie, daß mein Mann ſo unartig ifi! 
Kann ich Ihnen mit etwas aufwarten? Befehlen 
Sie Thee? Kaffee? Chokolate? 

J. Ich danke fuͤr alles. Wenn ich Sie doch 
nur zufriedner ſehen ſollte! 

Fr. Dafuͤr iſt es wohl in allen Kirchen ge⸗ 
beten. In ſo einer Ehe, wie ich leider fuͤhren 

muß, 
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muß, iſt an keine Zufriedenheit zu denken. 
Hu! hu! hu! 

J. Das waͤre ſehr traurig. Da ich aber 
einmal ein Zeuge Ihrer Mißhelligkeiten geweſen 
bin, ſo erlauben Sie mir, daß ich fragen darf: 
wodurch hat Sie denn eigentlich Ihr lieber Mann 
beleidigt? 

Fr. Wodurch? Wodurch? Seine Beleidi⸗ 
gungen Fönnen auf keine Kuhhaut geſchrieben wer⸗ 
den. Er iſt ſelber eine lebendige Beleidigung. 

J. Glauben Sie ja nicht, liebe Frau, daß 
ich Ihnen Ihre ganze Eheſtandsgeſchichte ab⸗ 
locken will! darf ich nicht wiſſen, womit Sie 
Ihr lieber Mann itzo beleidigt hat? 

Fr. Man hat es gar keine Ehre davon zu 
reden. 

M. (Zum Fenſter hinaus mummelnd) j 
wohl! ja wohl! 85 

Fr. Was mummelſt du da? 

M. Gar nichts. Ich gebe dir nur darin⸗ 
nen Recht, daß du keine Ehre davon haſt, wenn 
du von unſerm Mißverſtaͤndniſſe ſprichſt. 

Fr. Wieder eine Sottiſe! alſo bin ich die 
Frau, die ihre Ehre in Gefahr ſetzt, wenn ſie 
Fremden ſagt, wie fie fi) gegen ihren Mann ber 

traͤgt. 
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trägt. Gut iſt es, daß ich an ſolche Sotliſen 
ſchon gewöhnt bin — deine Flatterten find Sot⸗ 
tiſen. Aber ich habe lange genug geſchwie⸗ 
gen 

M. Das iſt mir etwas ganz Neues. 

Fr. Da hoͤren Sie es ja. Wenn er das 
Maul aufthut „ſo ſagt er mir Sottiſen. Dem 
Rathsdiener, dem Kettenhunde, ſagt er mehr 
Slatterien, als mir, da kann ich nun nicht an⸗ 
ders — ich kann nicht mehr — ich muß laut 
reden. Wiſſen Sie wohl ſchon, daß mein Mann 
Buͤrgermeiſter iſt? 

J. Das habe ich geſtern erfahren, und zu⸗ 
gleich, daß er ein Buͤrgermeiſter iſt, der ſeinem 
Amte Ehre macht. 

Fr. Das wollen wir nun an ſeinen Ort ge⸗ 
ſtellt ſeyn laſſen. Aber wer ſeinem Amte Ehre 
macht, der muß doch wohl auch ſeiner Familie, 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern Ehre machen? 

J. Ey das verſteht ſich. Shut das Ihr lie⸗ 
ber Mann nicht? 

Fr. Ach was wollte der thun! wenn ein 
Mann Vuͤrgermeiſter iſt, wenn er der vor: 
nehmſte in der Stadt ſeyn will, ſo muß doch 
wohl unter ſeinen, und des . Kindern, 

und 
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und unker des Schuſters, Schneiders, und Leine 
webers Kindern ein Unterſchied ſeyn. 

J. Nothwendig. 

Fr. Und nun hören Sie mal (zu dem Manne) 
ſoll ich reden? ; 

M. Ja doch! mach doch nur geſchwinde! 
Wenn du willſt, daß es mehrere Leute erfahren 
ſollen, ſo will ich auch die Magd, und den Be⸗ 
dienten, und die ganze Nachbarſchaft herbey holen. 
Denn Gruͤnde richten bey dir doch nichts aus. : 

Ich habe dir tauſendmal ſchon geſagt, daß 
Mißverſtaͤndniſſe, die unter Eheleuten vorfallen, 
ſchlechterdings unter ihnen bleiben muͤſſen; daß 
kein Dritter, und wenn es der Bruder waͤre, 
davon wiſſen dürfe — daß der Hausfriede fo gut 
als verlohren ſey, wenn man einen Dritten zum 
Schiedsrichter annimmt. Das habe ich alles ge⸗ 
ſagt, du haſt mir nichts dagegen einwenden koͤn⸗ 
nen — aber demohnerachtet beharrſt du auf deinem 
Sinne. Du machſt bey jeder Mißhelligkeit „die 
unter uns entſteht, ein fo entſetzliches Laͤrmen, daß 
es Kinder, Geſinde, Nachbarn und alle Fremde. 
die ihr Unſtern zu uns fuͤhrt, unſere Zwiſtigkeiten 
erfahren muͤſſen. Du haſt alſon kein Gefühl — 
keinen Sinn für vernuͤnſtige Vorſtellungen. Du 
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zwingſt mich desſwegen fo zu handeln, wie ich bis, 
her gehandelt habe — zu thun was ich will, 
ohne dich darum zu fragen. Und bey Gott 
ſchwoͤre ich dir — fo wahr ich rechtſchaſſen bin — 
ſo lange ich lebe, ſollen deine Kinder nicht frifirt 
werden, und das erſtemal, daß ſie in der Friſur er⸗ 
ſcheinen, laſſe ich ihnen die Koͤpfe ganz kahl ſche⸗ 
ren. Nun weißt du meinen Willen — richte 
dich darnach! 

Fr. O du gottloſer Menſch! Du wirſt dei; 
nen Lohn auch noch bekommen. 

M. Hilft nichts. ’ 

Fr. Mit Todesangſt habe ich deine Kinder 
zur Welt gebracht, habe ſie an meiner Bruſt geſtillt. 

M. Hilft alles nichts. 

Fr. Habe allen Ekel, alle Arbeit, allen Ver: 
druß mit ihnen ausgeſtanden. 

M. Ey meinetwegen. 

Fr. Und ſoll ich kein Wort in ihre Erziehung 
reden? 

M. Hilft alles nichts! 

Fr. Aber lieber Mann, (ihn umarmend und 
mit Thraͤnen benetzend) wir haben nun ſo lange 
bey einander gelebt — ich bitte dich um Gottes 
Willen — 

M. 
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M. Und wenn du mir zu Fuße faͤllſt — nun 
iſt alles umſonſt. Mein Wort 10 gegeben, und das 
ift unabaͤnderlich — 

Aber, (zu mir) lieber Freund. Sie haben 
hier Verdruß genug gehabt — ich bitte recht ſehr, 
daß Sie mich auf einen Spatziergang begleiten. 

J. Gern. Ich empfehle mich Ihnen Ma⸗ 
dame! und wuͤnſche, daß dieß der letzte traurige 
Auftritt in Ihrer Ehe ſeyn moͤge! 

Fr. Ach Gott! wenn ich doch nur heute noch 
ſtuͤrbe! keine frohe Stunde 85 ich doch * auf 
der Welt! 

Fortſetzung. 

Einige Minuten gieng ich mit dem Bürger; 
meiſter fort, ohne daß ein Wort gewechſelt wur⸗ 
de. Dann unterbrach er das Stillſchweigen, und 
ſagte: Ich bedaure, lieber Herr Stadtſchreiber, 
daß Sie zu einem ſo unangenehmen Auftritte 
haben kommen muͤſſen, da ich das erſtemal die 
Ehre gehabt habe, Sie in meinem Hauſe zu ſehen. 
Aber Sie ſehen wohl — ich kann nicht weiter — 
ich kaun nicht weiter. Und wenn der Roͤmiſche 
Kaiſer zu mir kommen ſollte, und meine Frau 
hat einmal ihren Kopf aufgeſetzt, b muß fie alles 
heraus ſprudeln. 
menſchl. El. 5. Th. N IJ. 
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J. Gedenken Sie doch an die verdiffliche 
Sache mit keinem Worte mehr! Ich bedaure 
Sie, lieber Mann, daß Sie ſolche Verlegenhei⸗ 
ten haben, und bitte ſehr um Verzeihung, daß ich 
durch meine Gegenwart Ihre Verlegenheit ver⸗ 
mehrt habe. 

B. Ach an ſolche Verlegenheiten bin ich ſchon 
gewoͤhnt. Wenn doch nur nicht groͤßere Ver: 
legenheiten entſtuͤnden! oh! 

J. Armer Mann! 

B. Ja wohl ein armer Mann! wenn doch 
nur die Kinder nichts von den verfluchten Zaͤnke⸗ 
reyen hoͤrten! Wenn meine Frau aber in den 
Affect kommt, ſo hilft gar kein Bitten, keine 
Vorſtellung mehr — die Kinder muͤſſen alles er⸗ 
fahren. Sie geht oft ſo weit, daß ſie die Kin⸗ 
der zu Schiedsrichtern aufruft. Was ſoll ich 
denn dabey thun? (weinend) 

J. Ich kann weiter nichts ſagen, als Sie 
bedauren. 

— B. Was ſoll ich denn thun? ſoll ich den 
Kindern ſagen: eure Mutter hat Unrecht? oder 
ſoll ich ſagen: ich habe Unrecht? Es iſt ja eins 
fo ſchlimm als das andere. Die Kinder muͤſſen 
ja, wenn ſie ſolche naͤrriſche Austritte zwiſchen 
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den Eltern ſehen, nothwendig gegen beyde die 
Achtung verliehren — Ranken muͤſſen fie werden. 

J. Wenn die Mipverſtaͤndniſſe mit Ihrer lie⸗ 
ben Frau alle von der Art, wie das heutige ſind, 
ſo haben Sie freylich allemal Recht. 

B. Davon mag ich nicht urtheilen — es 
wäre nicht Recht, wenn ich meiner Frau, die 
viel Gutes an ſich hat, im Ruͤcken etwas Uebels 
nachreden wollte. Aber das kann ich Sie doch 
verſichern, daß ich die Pflichten eines rechtſchaffe⸗ 
nen Chegattens kenne und erfülle, Ich ſpiele nicht, 
ich trinke nicht, ich habe keinen verdaͤchtigen Um: 
gang mit Weibesperſonen, meine Frau kann 
mir nicht vorwerfen, daß ich mir gegen eine Weibes⸗ 
perſon nur einen einzigen unanſtaͤndigen Ausdruck 
erlaubt haͤtte. Ich arbeite was nur meine Kraͤfte 
vermoͤgen, um ſie und unſre Kinder zu ernaͤhren. 
Das muß fie alles, alles, eingeſtehen. Und doch — 
wenn ich nicht in allen Stuͤcken ihren Willen 
thue — ſchilt ſie mich einen gottloſen Mann — 
und wuͤnſcht, daß fie den Augenblick ſterben eg 
iſt das auszuhalten? 

J. Ich bedaure Sie, lieber Mann! Aber 
Weiber ſind Menſchen, wie wir, und haben 
Affecten wie wir, und im Affecte iſt man denn 
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freylich nicht geſchickt eine vernünftige Vorſtellung 
zu faſſen. Aber fagen Sie mir doch, thun Sit 
denn Ihrer lieben Fran nicht vernäͤnftige Vor⸗ 
ſtellungen, wenn fie außer Affeete iſt ? 

B. Und da muß ich denn wieder fragen: 
And Sie verheyrathet oder nicht? 

J. Vis itzo bin ich unverheyrathet. 

B. Aha! da ſitzt der Knoten! Sie kennen 
alſo die Weiber noch gar nicht. Ich muß Ihnen 
ſagen, den mehreſten Weibern fehlt das Vermoͤgen, 
eine vernuͤftige Vorſtellung zu faſſen ſchlechterdings. 
Ihre Meynungen, ihre Launen — die beſtimmen 
ihre ganze Art zu denken und zu handeln. 

J. Erlauben Sie mir, daß ich hier wider⸗ 
ſprechen muß. Das weibliche Geſchlecht macht 
die Hälfte des menſchlichen Geſchlechts aus. Sie 
ſetzen alſo durch Ihre Behauptung die Haͤlfte der 
Menſchheit tief herab. Ich bedaure, lieber Herr 
Buͤrgermeiſter, daß Sie mit Ihrer lieben Frau 
nicht gluͤcklich leben. Aber von einer auf alle zu 
ſchlieſſen, das duͤnkt mir — N Sie > 
unbillig. 

B. Und wer hat denn 1 geſchloſſen? I 
habe ja nur pon den mehreften geſprochen. Nein, 
mein * sa eig auf Gottes Erdboden, 
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der Hochachtung gegen das weibliche Geſchlecht 
hat, fo bin ich es. Das iſt ja meine Schuldig: 
keit. Mein Daſeyn, meiner Kinder Daſeyn, 
verdanke ich den Weibern. Unſere erſte Nahrung, 
die erſte Richtung unſers Charakters geben uns 
Weiber. Wenn ich die Wahrheit geſtehen ſoll, 
ſo regieren die Weiber die Welt, weil ſie uns 
Maͤnner, die wir uns das Anſehen geben, als 
wenn wir die Weltbeherrſcher waͤren, immer am 
Seilchen fuͤhren, und durch einen Blick, eine 
Thraͤne, einen Kuß, einen Haͤndedruck, alles von 
uns erlangen koͤnnen. Nein, mein Lieber, da 
kennen Sie mich noch gar nicht, wenn Sie glau⸗ 
ben, daß ich keine Achtung gegen das weibliche 
Geſchlecht haͤtte. Ich kann Ihnen gar viele Wei⸗ 
ber nennen, die wegen ihres ſcharfen Blicks, ihres 
feinen Gefuͤhls, ihres Verſtandes, ihrer Geiſtes⸗ 
ſtaͤrke — Ehrenſaͤulen verdienen. Aber das find 
nur viele, von den mehreſten gilt doch immer 
meine Behauptung. Und — daß ich Sie uͤber⸗ 
zeuge, wie diſeret ich gegen das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht bin, ſo geſtehe ich offenherzig daß ich 
glaube, daß wir Maͤnner ſelbſt uns zuſchreiben 
muͤſſen, wenn bey den mehreſten Weibern fo weni’ 
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J. Da ſcheinen Sie mir von einem Extremum 
auf das andere zu fallen. 

B. Das ich nicht glaube. Wir Männer find 
es doch, die den Unterricht und die Erziehung 
der jungen Nachwelt beſorgen muͤſſen. 

J. Das verſteht ſich. 

B. Und nun ſehen Sie ſich einmal um, wie 
erbaͤrmlich wir für die Ausbildung der Mädchen 
geſorgt haben! 

J. Nu, mein lieber Herr Buͤrgermeiſter, 
in Anſehung dieſes Punkts, darf man uns wohl 
keine Vorwuͤrfe machen. 

B. Keine Vorwuͤrfe? 

J. Keine Vorwuͤrfe. Denn ſo lange die 
Maͤdchenſchulen nicht ſchlechter eingerichtet ſind 
als die Knabenſchulen, darf man uns wohl nicht 
vorwerfen, daß wir die Ausbildung der Maͤdchen 
vernachlaͤßigten. 

B. Ja nun — darinne hen Sie nun 
wohl ſo ganz nicht unrecht haben. Die Knaben⸗ 
ſchulen — die Knabenſchulen — es iſt wahr, 
ich bin, als Buͤrgermeiſter, Inſpector über unfere 
Knaben⸗ und Maͤdchenſchulen, und daß Sie ſehen, 
daß ich aufrichtig bin, ſo muß ich denn ge⸗ 
ſtehen, daß die Einrichtung in der einen beynahe 
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ſo albern als in der andern ſey. Wenn ich das 
Leſen, Schreiben, Rechnen, und die wenigen guten 
Sprüche ausnehme, die hier gelernt werden, ſo 
ſehe ich freylich gar nichts, was gelehrt wuͤrde, 
das dem kuͤnftigen Buͤrger des Staats nuͤtzlich 
ſeyn könnte. Es iſt da keine Anſtalt, dem Koͤr⸗ 
per Feſtigkeit zu geben, ihn geſchickt und biegſam 
zu machen — keine Anſtalt den Verſtand zu üben, 
den Witz zu ſchaͤrfen, das Herz zu veredeln. Ich 
muß es Ihnen zugeben, lieber Herr Stadtſchrei⸗ 
ber. Aber das iſt ja nicht gegen mich. Ich 
ſage, wir ſorgen fuͤr die Ausbildung des weibli⸗ 
chen Geſchlechts ſchlecht. Darauf antworten Sie 
mir, wir ſorgen fuͤr die Ausbildung des maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts eben nicht beſſer. Folgt denn 
nun aber wohl daraus, daß wir fuͤr die Erziehung 
des weiblichen gut ſorgen? 

J. Das folgt freylich nicht daraus. Wei⸗ 
ter nichts kann ich daraus folgern, als daß wir 
die Erziehung beyder Geſchlechter vernachlaͤßigen. 

B. Und alſo! da ſind wir ja wieder zuſam⸗ 
men. Aber ſehn Sie, mit unſerm Geſchlechte iſt 
es doch etwas ganz anders, als mit dem Weibli: 
chen. Von der Schule bis zum Eheftande. ifi 
doch bey uns immer ein ziemlich großer Schritt. 

N 4 Wir 
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Wir verlaſſen die Trivialſchule noch vor dem vier: 
zehnten, und verheyrathen uns nicht leicht vor dem 
acht und zwanzigſten Jahre. Binnen dieſer Zeit 
durchwandern wir allerley andere Schulen. Der 
Studirende kommt auf die Univerfität, 

J. Ach gehn Sie mir mit ihrer Univerfität! 

B. Der Handwerkspurſch wandert, der Kauf⸗ 
mannsdiener reiſet, der Soldat wird von einer 
Provinz in die andere transportiret. 

J. Ja wohl leider! 

B. Je nu! dem ſey nun wie ihm ſey! Ich 
weiß gar wohl, was die Univerfitäten, die Wan⸗ 
derjahre, das Reiſen und das Soldatenleben 
nachtheiliges haben. Das weiß ich alles mehr als 
zu wohl, lieber Herr Stadtſchreiber! Wenn wir 
dieſes Kapitel ausführen wollten, fo würden wir 
heute nicht fertig. Aber bey alle dem werden wir 
doch in der Welt umher getrieben; wir gerathen 
in eine Menge Verlegenheiten, die uns zwingen 
unſern Verſtand zu uͤben, uns zum Nachdenken 
zu gewoͤhnen, unſern Witz zu ſchaͤrfen, wir wer⸗ 
den bald mit dieſem, bald mit jenem verſtaͤndigen 
Manne in Verbindung geſetzt, in deſſen Umgange 
wir wieder verlernen koͤnnen, was uns in der 
Schule eingepruͤgelt wurde, und gute Grundſaͤtze 
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uns erwerben, an die in der Schule nicht ge⸗ 
dacht wurde. 

Das faͤllt ja aber bey dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte ganz weg. Wenn das Maͤdchen aus der 
Schule kommt, ſo iſt es unter der Aufficht der 
Mutter, die gemeiniglich auch nicht viel kluͤger 
iſt. Kaum hat es die Schule verlaſſen, fo wird 
es als eine ausgebildete Perſon behandelt, in alle 
Geſellſchaſten, wo man uns in dieſen Jahren noch 
als Jungen betrachtet, eingeführt, es bekommt 
nun Aubeter, die ihm Schmeicheleyen vorſagen; 
nach ein paar Jahren — huſch! da iſt es eine 
Frau! Was kann man von dieſer nun wohl er⸗ 
warten? In der Schule iſt ihr Verſtand nicht 
geuͤbt, ſie iſt nie zum Nachdenken gewoͤhnt, das 
Gefuͤhl fuͤr gruͤndliche Vorſtellungen iſt nie ge⸗ 
ſchaͤrſt worden. Denn, lieber Herr Stadtſchrei⸗ 
ber! Sie koͤnnen davon nicht urtheilen! Sie ſind 
noch unverheyrathet — Sie kennen vielleicht von 
dem weiblichen Geſchlechte noch niemanden, als 
das Maͤdchen, das Sie liebhaben, und nehmen 
Sie mir es nicht übel, in Beurtheilung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, darf ein Verliebter kein Votum 
haben. Der guckt immer durch die Brille. Sie 
kennen auch das Innere unſrer Schulen noch nicht. 
En N 5 Aber 
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Aber ich bin kein Ehemann, habe eine zwölf: 
jährige Tochter, bin ſelbſt Schulinſpector — ich 
kaun von der Erziehung der Maͤdchen ein Liedchen 
ſingen. 

J. So ſingen Sie es denn! 

B. Wenn Sie wollen, ich beſorge aber, 
daß es Ihnen wenig Freude machen wird. Die 
Maͤdcheuſchulen werden faſt durchgängig. Leuten 
uͤbergeben, die man fuͤr unfaͤhig haͤlt, Knaben 
zu unterrichten. Daß es nicht hier und da gute, 
rechtſchaffne, vernünftige Maͤdchenſchulmeiſter ge⸗ 
ben ſollte, will ich gar nicht leugnen. Ich kenne 
ſelbſt einen ſolchen in Ritterſtadt, der fo treu ſei⸗ 
nem Amte vorſteht, daß er eine Ehrenſaͤule ver⸗ 
dient. Aber a potiori fit denominatio, lieber 
Herr Stadtſchreiber! und wenn Sie den großen 
Haufen der Maͤdchenſchulmeiſter betrachten, ſo 
muͤſſen Sie mir doch zugeben, daß unter ihnen 
die größten Pinfel, oft die niedertraͤchtigſten Leute 
find. In einem gewiſſen Orte in unſerm Fuͤrſten⸗ 
thume, den ich nicht nennen will, iſt ohnlaͤngſt 
ein Schulmeiſter entdeckt worden, der ſeine ihm 
anvertraueten Maͤdchen geſchaͤndet hat. 

J. Ein Schulmeiſter, die Maͤdchen geſchaͤn⸗ 
det? $ 
B. 
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B. Geſchaͤndet, fo wahr ich ein ehrlicher 
Mann bin. Das ſind denn nun die Mentors, 
die unfere Gattinnen, die Stuͤtzen in unſern Ar⸗ 
beiten, die Troͤſterinnen, in unſern truͤben Stun⸗ 
den, die Verfeinerinnen unſers Geſchmacks, die 
die Muͤtter unſerer Kinder bilden ſollen. Ich 
ſchwoͤre Ihnen zu, daß ich manchem Schulmeiſter, 
der die Gattinnen unſerer Söhne bilden ſoll, 
meine Gänfe nicht anvertrauete. 

J. Aber, ich bitte Sie, ſorgt denn das 
Oberconſiſtorium nicht für ſolche Dinge, die für 
die menſchliche Geſellſchaft ſo wichtig ſind? 

B. Das Oberconſiſtorium? ja, das hat weit 
wichtigere Dinge zu thun, als daß es ſich damit 
befangen ſollte. 

J. Und welches ſind die? Was iſt wichtiger 
als Menſchenwohl? 

B. Und wenn alle unſere Knaben Schoͤpſe, 
und alle unſere Maͤdchen Gaͤnſe wuͤrden, und alle 
ehelichen, alle Vater: und Mutterfreuden aufhoͤr⸗ 
ten, ſo ruͤhrt das unſer Oberconſiſtorium nicht. 
Wenn die Kinder nur fertig die Frage: Was 
giebt oder nuͤtzt die Taufe? Sie wirket Verge⸗ 
bung der Suͤnden, erloͤſet vom Tode und 
Teufel, und giebt die ewige Seligkeit allen, 
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die es glauben, wie ſolche Worte und Ber 
heiſſungen Gottes lauten, und andere dergler⸗ 
chen Fragen, beantworten koͤnnen, ſo AR es zu⸗ 
frieden — 

J. Lieber Herr Glngermeiſtr ) wenn Sie 
nicht ſo ſehr das Gepräge der Rechtſchaſſenheit 
haͤtten — 

B. So glaubten Sie mir nicht? Ey meinet⸗ 
wegen moͤgen Sie mir glauben oder nicht. Glau⸗ 
ben Sie nur Ihren Augen! Gehen Sie ſelbſt in 
die Schulen, beſonders in die Maͤdchenſchulen! 
und urtheilen dann! Da iſt ja noch alles auf dem 
alten Fuß. Alles noch, wie es zu Luthers Zei⸗ 
ten war. * 

J. Luther war ein braver Mann! 

B. Der war er! der war er! Aber Luther 
war doch nicht der liebe Gott, der fuͤr die Ewig⸗ 
keit Vorſchriften machen konnte. 

J. Das war er freylich nicht, und hat es 
auch wohl nie ſeyn wollen. 

B. Nie hat er es ſeyn wollen. Und doch 
hängt man an Luthers Katechiſmus noch fo feſte, 
als wenn ihn der liebe Gott gemacht haͤtte. Im 
achtzehenden Jahrhunderte muͤſſen die Kinder ge: 
rade noch ſo lernen, wie im ſechzehnten. Herr 
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Stadtſchreiber, Sie Finnen ſich nichts traurigeres 
denken als ein Examen in der Maͤdchenſchule, das 
uns in den Stand ſetzt, die ganze innere Ver⸗ 
faſſung derſelben ; zu uͤberſehen. Ich muß ein⸗ 
mal in meiner Jugend eine große Suͤnde gethan 
haben, daß Gott mich zum Infpeetor der Mädchen 
ſchule verurtheilte, und ſagte, um deine ſchweren 
Jugendſuͤnden zu buͤßen, ſollſt du jährlich zwey 
Tage bey einem Examen in der Maͤdchenſchule 
aushalten. as iſt ein wahres Fegfeuer. 

. Und worinne beſteht denn n die 
Plage deſſelben? 

B. Daß man den ganzen Tag . mit am: 
zuhoͤrenꝰgenoͤthigt iſt, und ein Augenzeuge davon 
ſeyn muß, wie die herrlichen Keime zum Guten, 
die der weiſe Schoͤpfer in die jungen une ger 
legt hat, zerknickt werden. 00 
Das erſte Leiden, das man bat, i das Mor 
gengebet. Herr! wenn ich mir eine ruͤhrende 
Scene denken kann, ſo iſts ein Morgengebet, 
von einer Schaar, groͤßtentheils unſchuldiger, 
Kinder. Das Morgenlied der Lerchen hebt ja 
die Seele ſchon, geſchweige denn das Gebet, 
das Lied unſchuldiger Kinder. Ich daͤchte, wir 


haͤtten doch warlich Lieder und Gebete genug, 
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die den Fähigkeiten der Kinder angemeſſen wären, 
und die man ihnen in den Mund legen koͤnnte. 
Aber daran denkt niemand. Da werden Lieder 
geſungen, davon die Kinder kein Wort verſtehen, 
ſtatt der Gebete, Pſalmen und bibliſche Spruͤche, 
die den Kindern ſchlechterdings unverſtaͤndlich find, 
und Reimchen hergeplaudert, die fuͤr ſie gar nicht 
gehoͤren. Das iſt doch wohl wahres Seelenlei⸗ 
den, wenn man ſo etwas mit anhoͤren muß, wie 
von der ſchoͤnen Gelegenheit, „ er. Men⸗ 
ſchenſeelen nach und nach zur Bekanntſchaft mit 
Gott zu bringen, ein fo verkehrter Gebrauch ge— 
macht wird! Dann folgt ein anderes Leiden — 
man muß die Lectionen mit anhoͤren 0 die die 
Kinder das halbe Jahr hindurch gelernt haben. 
Die einzige Erquickung die man dabey hat, iſt 
das A BC, das Buchſtabiren und das Lefen, 
und das Durchſehen der Schreibbuͤcher. Denn 
da hoͤrt und ſieht man doch etwas, wovon man 
ſich Nutzen fuͤr die Zukunft verſprechen kann. 
Dann folgt aber ſolcher Unſinn, daß ich gewoͤhn⸗ 
lich nach einem ſolchen Examen Rhabarber neh: 
men muß, um die Galle wieder abzufuͤhren, die 
mir den Tag zuvor in den Magen getreten iſt. 
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Stellen Sie ſich vor eine Zahl von zwey bis 
dreyhundert Kindern, die von fruͤh ſieben Uhr, 
bis Nachmittags fünf Uhr, gerade wie die Staa⸗ 
ren, Sachen herplappern „davon ſie kein Wort 
verſtehen, die ihnen nicht den geringſten Ware 
ſchaffen — und urtheilen dann! ls 

J. Und was für Sachen find das denn? 

B. Erſtlich das Geſangbuch, ohne alle Aus⸗ 
wahl der Lieder. Z. E. Ich armer Menſch, 
ich armer Suͤnder, ſteh hier vor Gottes Ange 
fiht — ein Lied, das fuͤr einen armen Suͤnder 
im eigentlichen Verſtande gehoͤrt, das aber Unſinn 
iſt, wenn es von einem unſchuldigen Kinde ge⸗ 
betet wied. Zweytens, das Pfalmbuch ohne 
Auswahl. Drittens, die Bibel ohne Auswahl. 
Viertens, ein Spruchbuch ohne Auswahl. Fuͤnf⸗ 
tens, das Evangelienbuch, mit allen den ſonder⸗ 
baren Reimen, die ihm, ich weiß nicht welcher 

Schulmeiſter beygefügt hat; ſechſtens, der Kate⸗ 
chiſmus, ohne alle ee fi ze der 
Himmelsweg. #9 | 
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ruͤhmt, daß daraus ein Kind in vier und zwanzig 
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Stunden lernen koͤnne, den Hoͤllenweg vermei⸗ 
den, und in Himmel kommen. 

J. Nun das muß traun ein wichtiges Buch 
ſeyn. Ich beſorge aber, daß es in die Glaffe der 
geſchwinden Lateiner und der a Brief 
ſteller gehöre. 

B. Es koͤnnte, mit einigen echten 
ein ganz gutes Buch werden, wenn man davon 
Gelegenheit naͤhme, ſich mit den Kindern uͤber 
die Grundſaͤtze der Religion, und die Beſtimmung 
des Menſchen zu unterreden. Aber Unterredung 
mit Kindern iſt eine Sache, für die man in unſe⸗ 
rer Maͤdchenſchule gar keinen Sinn hat. Es 
ſind Fragen und Antworten, die, ohne alle Erklaͤ⸗ 
rung, auswendig gelernt werden. 

So aͤrgerlich es nun iſt, daß die Kinder ge 
zwungen ſind, Spruͤche, Verſe und Lieder herzu⸗ 
ſagen, davon ſie kaum das zehnte Wort verſte⸗ 
hen; ſo iſt es doch noch weit unſinniger, wenn 
fie Antworten geben, die auf die Fragen eben fo 
paſſen, als wenn Sie mich fragten: Sagen Sie 
mir doch, welche Zeit es nach Ihrer uhr iſt? 
und ich antwortete: Dreyfach, das Thierreich, 
das Mineralreich und das Pflanzenreich. 
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I Ich verſtehe Sie nicht. 

B. So will ich es Ihnen erklaͤren. Sehen 
Sie, jedes Kind hat die Fragen und die Antwor⸗ 
ten, die im Examen vorkommen, gedruckt in der 
Hand. Weil aber der Schulmeiſter doch ein⸗ 
ſieht, daß es den Kindern unmöglich ſey, eine 
ſolche Menge Fragen und Antworten, die, wenn 
man ſie zuſammen drucken ließ, vielleicht ein 
Alphabet betragen moͤchten, in ihr Gedaͤchtniß zu 
ſaſſen; fo theilt er jedem Kinde die Beantwor⸗ 
tung einer beſtimmten Anzahl von Fragen zu. 
Z. E. Anne bekommt 1—5, Chriſtine 6—9, 
Caroline 10— 12, u. ſ. w. Wenn nun Anne 
nicht zugegen iſt, ſo beantwortet Chriſtine Annens 
und Caroline Chriſtinens Fragen, und fo geht es 
immer fort, es fallen immer Antworten, die gar 
nicht zu den Fragen gehören. 

J. Das iſt doch aber das tollſte, was man 
ſich denken kann. Merkt es denn der Schulmei⸗ 
fier? merken es denn die Kinder nicht? 

B. Keines von beyden. Der Schulmeiſter 
iſt von Begierde ſein Examen zu endigen, die 
Kinder ſind von Begierde, ſich ihrer Buͤrde zu 
entledigen, ſo eingenommen, daß jener nur auf 
ſeine Fragen, dieſe nur auf ihre Antworten den⸗ 
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ken, und weder jener noch dieſe bemerken, wie 
Frage und Antwort zuſammen paſſen. Es geht 
ſoweit, glauben Sie mir, als einem ehrlichen 
Manne, daß der Schulmeiſter die Fragen gar nicht 
ausſagt, und die Maͤdchen die Fragen gar nicht 
abwarten, ſondern gleich bey dem erſten Worte 
mit der Antwort einfallen. Z. E. An ſtatt zu fra⸗ 
gen: wer hat dich erſchaffen? wer hat dich erloͤſet? 
wer hat dich geheiliget? fragt der Schulmeiſter 
nur: wer hat dich? wer hat dich? wer hat dich? 
Nun ſtellen Sie ſich vor, daß die Anna, die das 
dreymalige wer hat dich? beantworten ſoll, fehle, 
daß ſtatt ihrer die Chriſtine, ſtatt dieſer die Caro» 
line antworte, und bedenken nun ſelbſt was fuͤr 
ein Contraſt an den Tag kommen muͤſſe. um es 
Ihnen begreiflich zu machen, will ich doch einmal 
die Perſon des Schulmeiſters, der Catharine und 
der Caroline vorſtellen. 

Sch. Wer hat dich? 

C. Ja. 

Sch. Wer hat dich? 

C. Am Anfang ſchuf Gott Himmel und 
Erden. 

Sch. Wer hat dich? 

C. Ja 

Sch. 
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Sch. Iſt denn der Vater? 

C. Im Anfang war das Wort, und das 
Wort war bey Gott, und Gott war das Wort. 

Sch. Woher? 

C. Ja. 

Sch. Iſt denn? 

C. Wiſſet ihr nicht „daß ihr Gottes Tem⸗ 
pel ſeyd, und der Geiſt Gottes in euch wohne. 

J. Ach ich bitte Sie! hoͤren Sie auf, das 
iſt nicht auszuhalten — das ſprengt das Zwerch⸗ 
fell. Ha! ha! ha! Iſt denn? Wiſſet ihr 
nicht — 

B. So geht es, faſt das ganze Examen durch. 

Nun uͤberlegen Sie ſelbſt, lieber Herr Stadt⸗ 
ſchreiber, wo ſollen da die armen Mädchen, bey 
einem ſolchem Unterrichte Ausbildung ihres Ver⸗ 
ſtands, wo Empfaͤnglichkeit für vernünftige Vorſtel⸗ 
lungen herbekommen? Und ſo lange das nicht an⸗ 
ders wird, ſo wirds auch mit der ganzen Erzie⸗ 
hung nicht viel anders werden. Schafft uns, 
Ihr Herren Pädagogen, erſt vernünftige Weiber 
und Muͤtter — dann ſchreibt! So lange dieß 
nicht iſt, hilft alle das Schreiben nichts. Ich 
habe die mehreſten neuen paͤdagogiſchen Schriften, 
und ſuche meine Kinder darnach zu erziehen, 
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was ich aber in einer Woche erbaue, das reißt 
meine Frau in einer Stunde wieder nieder. 

Vorigen Monat ſpielte ich ihr das Krebs⸗ 
buͤchelchen in die Haͤnde — 5 

J. Was iſt das für ein Buͤchelchen? 

B. Wir nennen es hier zu Lande das Krebs⸗ 
buͤchelchen, weil auf der Vignette ein Krebs mit 
ſeinen Jungen abgebildet iſt. Eigentlich heißt es 
aber: Auweiſung, zu einer, zwar nicht ver⸗ 
nuͤnftigen, aber doch modiſchen Erziehung 
der Kinder. c 

J. Das ſoll wohl Satyre ſeyn? 

B. Eine bittere Satyre auf die gewohnlichen 
Fehler der Erziehung. Es iſt da alles ſo anſchau⸗ 
lig gemacht, daß es auch Leute begreifen muͤſſen, 
die ſonſt gar keine Faͤhigkeit haben, eine vernuͤuf⸗ 
tige Vorſtellung zu faſſen. 8 

Meine Frau begriff es auch, warf es aber 
im Zorne auf die Erde, und ſagte: das hat ja 
ein dummer Kerl gemacht! es iſt ja ordentlich, 
als wenn er mich zum Beſten haͤtte! Unterdeſſen 
hat es doch etwas gewirkt. Aber — tauſend — 


FPiortſetzung. 
J. Warum ſind Sie ſo aͤngſlich? 
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B. Ueber den albernen Auftritt mit meiner 
Frau bergeſſe ich auch alles — Kein Wunder 
waͤre es, bey meiner Ehre! Es hat mir den Kopf 
ganz verrückt. (In den Taſchen hin und her 
ſuchend) wenn ich ihn doch nur bey mir haͤtte! 
Nach Hauſe mag ich auch nicht wieder gehen! 
Was mach ich? Da hab ich einen u 
befommen — 

J. Vermuthlich wegen eines Eh 
Geiſtlichen? 

B. So? wiſſen Sie — aber was ne 
mich der katholiſche Geiſtliche an. Der arme 
Teufel, wer weiß was fuͤr alberne Streiche man 
mit ihm geſpielt hat. Aufſuchen muß ich ihn auf 
alle Fälle, wenn ich ihn aber nur nicht finde, 
dann iſt es gut. Durch mich ſoll, ſo wahr der 
Himmel über mir iſt, kein Menſch ungluͤcklich 
werden. Itzo ſeyn Sie ſo gut, lieber Freund, 
und gehen in Ihren Gaſthof, damit ich Zeit ge⸗ 
winne, zu uͤberlegen, wie ich die Sache am kluͤg⸗ 
ſten angreife. In einer halben Stunde komme ich 
nach, laſſe den Gaſthof durch den Rathsdiener 
durchſuchen und alles arretiren, was mir ver⸗ 
daͤchtig iſt. 


O 3 Ich 
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Ich verſtand den Wink des braven Buͤrger⸗ 
meiſters, eilte, ſo geſchwind ich konnte, nach dem 
Gaſthofe zuruͤck, gab dem Geiſtlichen meinen Ober⸗ 
rock, trieb ihn fort, und beſtimmte ihm, auf 
dem Wege nach Carmin, einen Ort, wo er mei⸗ 
ner warten ſollte. Kaum war er ſoweit, daß 
ich glaubte, er ſey außer der Stadt, ſo kam 
der Buͤrgermeiſter, mit vollkommener Amtsmiene, 
und fragte: Logiren Fremde hier? 

In der obern Etage, ſagte der Wirth. 

Der Duͤrgermeiſter kam trotzig herauf, riß 
meine Thuͤr auf, und ſagte — nu, den Herrn 
kenne ich ſchon, logirt hier ſonſt niemand? 

W. Gar niemaud. 

B. Logirt hier kein katholiſcher Geiſtlicher? 

W. Wenn es Ihnen beliebt ſelbſt nachzu⸗ 
ſuchen, ſo werden Sie niemanden finden, als 
den Herrn hier, der, wie Sie ſelbſt wiſſen, 
geſtern ſpaͤt hier angekommen iſt. 

B. Werner! durchſuche er, Haus, Staͤlle, 
und Scheuer! Alles durchſuche er, das ſage ich ihm. 
Ich bin Buͤrgermeiſter in Inſefeld, und muß 
meine Pflicht erfüllen, Und wenn ich den katholi⸗ 
ſchen Geiftlichen bey ihm finde, Herr Wirth! Das 
ſage ich ihm, ſo muß ich ihn um ſchweres Geld 
ſtrafen. W. 
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W. Ich unterwerfe mich der gnaͤdigen Strafe. 
Nach einer Viertelſtunde ohngefaͤhr kam der Raths⸗ 
diener zuruͤck, und verſi cherte er babe nieman⸗ 
den gefunden. : 

Das iſt fein Gluͤck, Herr Wirth, ſagte der 
Buͤrgermeiſter mit affectirtem Ernſte, wendete ſich 
dann laͤchelnd an mich, und nahm, mit einer herz, 
lichen Umarmung, von mir Abſchied. i 

Es iſt auch wohl Zeit, daß ich von Ihnen 
Abſchied nehme, ehe Sie des beſens uͤberdruͤßig 
werden, und meinem Briefe ſelbſt den Abſchied 
geben. 

Ich thue es, mit der aufrichtigen Verſi ide: 
rung, daß ich Lebenslang fey 

der Ihrige 
Zelluik. 


Zehnter Brief. 


Der ge Rollow an feine Frau. 
Gruͤnau den gten Febr. 
Meine Liebe! 


Du machſt mir mit Deiner Zuruͤckreiſe die Zeit 
ſo lang, daß ich beynahe auf den Verdacht komme, 
O 4 Du 
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Du habeſt mich und Deine armen Kinder ganz 
vergeſſen. Freylich wirſt Du die Schuld von der 
Verzoͤgerung anf Henrietten ſchieben. Allein fie 
haͤngt doch von Dir, und Du nicht von ihr ab. 
Es wird ihr ohne Zweifel daran gelegen ſeyn, 
ihres guten Carls Zuruͤckkunft abzuwarten! Sie 
ſollte aber doch bedenken, daß mir und unſern 
lieben Kindern auch ſehr viel an Deiner Gegen⸗ 
wart liege. Wie kann man mir es denn bey 
meinen vielen Geſchaͤſten zumuthen, daß ich mich 
auch noch um die Kuͤche und um die Verpflegung 
der Kinder bekuͤmmern ſoll? 

Ich bitte Dich alſo, meine Gute, daß Du, 
ſobald Du dieſen Brief bekommſt, ſogleich Anſtalt 
zu Deiner Heimfahrt macheſt. Henriette wird 
hierzu um ſo williger ihre Einwilligung geben, 
wenn Du ſie in meinem Namen verſicherſt, daß 
Herr von Carlsberg, unter einem Monate, nicht 
zuruͤck kommen werde, indem er, wie ich gewiß 
weiß, eine nothwendige Neife hat unternehmen 
muͤſſen, zu welcher ihn die Liebe zu Henrietten 
veranlaßt hat. 

Ich bin euch Leutchen geſtern bis Troppenheim 
entgegen gereißt, ſchmeichelte mir mit der Hoffnung, 
von euch daſelbſt gefunden zu werden: nachdem 

ich 
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ich aber einige Stunden vergeblich gewartet hatte, 
mußte ich leider, mit ſehlgeſchlagener Erwartung, 
zuruͤckziehen. — 

Aber wo blieben unterdeſſen, fragſt Du, 
meine armen Kinder? a ˖ 

Die blieben zu Hauſe. 

Ey, Du boͤſer Mann! ſagſt Du weiter, 
wie konnteſt Du es doch uͤber Dein Herz bringen, 
die guten Kinder ſich ſo ſelbſt zu uͤberlaſſen! 

Kann nichts helfen. Du haft ja mit dem 

Verlaſſen den Anfang gemacht — i 
N Doch es iſt mir unmoͤglich Dich laͤnger zu 
aͤngſtigen, ob ich gleich dazu Luſt habe. Ich will 
Dir alſo alles erzaͤhlen, wie es geweſen iſt. 

Die Frau von Roſewitz kam zu mir, und bat 
mich, ihre zwey Soͤhne von Troppenheim abzu⸗ 
holen. Ihre wiederholten Bitten, und die ſuͤße 
Hofnung, Dich liebes, gutes, Weib in Troppen⸗ 
heim umarmen zu koͤnnen, uͤberwanden alle Be⸗ 
denklichkeiten. Ich entſchloß mich zur Reiſe, 
nachdem ich zuvor unſere lieben Kinder zur Frau 
Hoftaͤthin Grimmlein gebracht, und fie gebeten 
hatte, dieſelben, waͤhrend meiner Abweſenheit, 
unter ihre Aufſicht zu nehmen. 8 


O 5 a Hier 
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Hier koͤnnte ich nun ſchließen. Da mir aber 
keine Zeit angenehmer verſtreicht, als die ich mit 
Dir, meine Gute, verplaudere; fo kann ich nicht 
umhin, mich noch einige Augenblicke mit Dir zu 
unterhalten, und Dir eine kleine Schilderung von 

der Schule zu Troppenheim zu geben. 

Den Rektor kennſt Du ſchon aus einem Briefe, 
den uns einmal der Herr von Carlsberg, von feis 
nem Vetter, vorlas; die Einrichtung der Lectionen 
will ich Dir auch nicht beſchreiben, weil ſie Dich 
wenig intereßiren wird. Nur von der aͤuſſerlichen 
Einrichtung will ich Dir etwas mittheilen. 

Bedenk einmal „die bedaurenswuͤrdigen Kins 
der, die hier erzogen werden, kommen, waͤhrend 
ihres Hierſeyns, kaum eine Stunde weit von 
ihrer Schule, und auch dieß aͤuſſerſt ſelten, die 
ganze uͤbrige Welt bleibt ihnen unbekannt. 

Wenn ihre Schulſtunden geendigt find: fo 
begeben fie ſich je ſechs und ſechs auf ihre Stuben, 
wo fie, ganz ohne Aufſicht, ſich ſelbſt über: 
laſſen ſind. Stelle Dir einmal vor junge Leute, 
ohne Erfahrung, ohne moraliſche Grundſaͤtze, 
davon wenigſtens die Haͤlfte, wenn ſie in die 
Schule kommen, ihre Unſchuld verlohren hat — 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne Aufſicht! 
; Nach 
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Nach Tiſche, halb neun Uhr, gehen fie alle 
in einen gemeinſchaftlichen Schlafſaal, wo ſie alle, 
funfzig an der Zahl, ohne die geringſte Aufſicht, 
ſchlafen. * 

Ich entſetzte mich, da mich ein Schuͤler, der 
mir den Schlaffaal zeigte, dieſes verſicherte, ver⸗ 
barg uͤbrigens meinen Unwillen gegen ihn, ſo 
viel ich konnte. 

Bey Tiſche aber, da ich neben dem Rektor 
ſaß, konnte ich nicht länger an mich halten, fon 
dern ließ mich mit ihm, da er mir die großen 
Fortſchritte lobte, die ſeine Schuͤler im Lateini⸗ 
ſchen und im Griechiſchen machten, in n folgendes 
Geſpraͤch ein. 

J. Das iſt recht ſehr aut; leber Herr Rektor, 
daß ihre Schuͤler Lateiniſch und Griechiſch lernen, 
und hierdurch einen Schluͤſſel zu einer Vorraths⸗ 
kammer bekommen, die ſehr gemeinnuͤtzige Kennt⸗ 
niſſe in ſich faßt: denn die Fertigkeit in dieſen 
Sprachen werden Sie doch ſelbſt fuͤr nichts weiter 
als für einen Schluͤſſel halten. Ich zweifle auch 
nicht, daß Sie ihnen den Schluͤſſel zu dem herr⸗ 
lichen Magazine geben werden, das unſere Deut: 
ſchen und Franzoͤſiſchen Gelehrten geſammlet ha⸗ 
ben. 

R. 


* 
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N. Um Vergebung! was wollen Sie damit 
ſagen? s 3 

J. Dieſes, daß ich voraus ſetze, Ihre Kin: 
der lernen auch Deutſch und Franzoͤſiſch. 

R. Hum! was das Deutſche betrift „ ſo iſts 
ja ihre Mutterſprache, die fie alle ſchon koͤnnen, 
und das Franzoſiſche — das geht mich nichts an. 
Ich will, lieber Herr Diakonus, Gelehrte er⸗ 
ziehen, und das Franzoͤſiſche iſt keine gelehrte 

Sprache. 

J. Dagegen koͤnnte nun freylich manches 
noch eingewendet werden, das ich aber, um kei⸗ 
nen Wortwechſel zu veranlaſſen, mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehe. Nur eine Frage bitte ich mir zu 
beantworten, lieber, guter, Herr Rektor! wie 
ſieht es denn mit der Unſchuld Ihrer lieben Schuͤ⸗ 
ler? Sind Sie denn verſichert, daß ſie alle rei⸗ 
nes Herzens ſind? 

R. Ich antworte Ihnen mit den Worten der 
Schrift: wer will einen Reinen finden, bey 
denen, da keiner rein iſt? 

J. Recht gut. Ich glaube es gern, daß 
niemand ganz rein, ganz frey von unordentlichen 
Begierden und Leidenſchaften iſt. Das will ich 
aber mit meiner Frage gar nicht ſagen. Ich will 


mich 
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mich deutlicher erklaͤren: find Sie denn verfichert, 
daß Ihre Schuͤler nicht etwa ihren Leib entehren, 
den Tempel Gottes verderben? Verſtehen Sie 
mich nun? 

N. (betreten) Ich weiß nicht, was Sie 
mit dieſer Frage haben wollen. Es hat mir des⸗ 
wegen ſchon ein gewiſſer Oberſter, der feinen Sohn 
hier hatte, Vorwuͤrfe gemacht. Lieber Gott! 
man thut alles was man kann, man haͤlt die jungen 
Leute zum Beten und zum Singen an, man ſchuͤrft 
ihnen das goͤttliche Wort ein, das Uebrige über 
läßt man dem goͤttlichen Schutze. Ja, ja dem 
goͤttlichen Schutze. Der Herr hat ſeinem Engel be 
fohlen uͤber dir, das ſagt meine Bibel, die Neuern 
wollen aber freylich die Engel wegdiſputiren⸗ 

J. Zu dieſer Art von Neuern gehoͤre ich gar 
nicht, lieber Herr Rektor. Ich glaube von gan⸗ 
zem Herzen, daß es Geiſter giebt, die vollkomm 
ner ſind, als Sie und ich, und die Gott ver⸗ 
ordnet hat uͤber unſer Wohl zu wachen. Aber 
wir gehören gewiß auch mit zu dieſen Geiſtern. 
Der vorzuͤglichſte Engel, dem meine Kinder an⸗ 
vertrauet ſind, bin ich, und der unmittelbare 
Schutzengel Ihrer lieben Jugend ſind Sie, lieber 
Herr Rektor! E 


Per‘ 


R. 
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R. Wir find arme Menſchen, und das ifi 
unſer Reichthum vor Gott, daß wir uns für arme, 
verlohrne und verdammte Menſchen halten. Ich 
erkenne meine große Unwuͤrdigkeit, und verlaſſe 
mich deswegen lediglich auf Gottes und feiner hei- 
ligen Engel Schutz, dem ich auch täglich, in mei⸗ 
nem Morgen und Abendgebete, meine lieben 
Schuͤler empfehle. Das Gebet des Gerechten 
vermag viel, wenn es ernſtlich iſt, lieber 
Herr Diakonus. Sie ſcheinen aber leider nicht 
viel vom Gebete zu halten. 

J. Das koͤnnen Sie nicht wiſſen. Ich ruͤhme 
mich des Gebets nicht, nur dieß muß ich geſtehen, 
daß ich allemal, nach geendigtem Gebete, mich 
geſtaͤkkt zu meinen Pflichten fühle, und ſehr ge⸗ 
neigt bin, meine Schuldigkeit zu thun. Nach 
meiner Meynung iſt alſo die vorzuͤglichſte Wirkung 
des Gebets dieſe, daß es Luſt und Kraft giebt, 
unſere Schuldigkeit zu thun. 

RN. Und thu ich denn meine Schuldigkeit 
nicht? ich alter Mann, der im Schulſtaube grau 
geworden iſt, thu ich denn etwa meine Schuldig⸗ 
keit nicht? Was doch ein Schulmann ſich alles 
muß nachreden laſſen. Vom Morgen an bis in 
die Nacht arbeite ich, und lehre und predige, 
2 0 j und 
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und habe ſchon fo viele kuͤchtige Männer gezogen, 
unſer Herr Pfarrer, der den Suetonius edirt 
hat, hat zu meinen Fuͤßen geſeſſen — und fol 
doch meine Schuldigkeit nicht thun? 

J. Ich weiß nicht, warum Sie ſich getroffen 
fuͤhlen, Herr Rektor! Da ich doch noch gar nicht 
geſagt habe, daß Sie Ihre Schuldigkeit nicht thaͤten. 
Da Sie mir aber ſo vieles von der Beobachtung 
Ihrer Schuldigkeit ſprechen, ſo noͤthigen Sie 
mich, Ihnen zu ſagen, daß ich es fuͤr die erſte 
Pflicht des Erziehers halte, darauf zu ſehen, daß 
feine Zoͤglinge nie ohne Auſſicht zuſammen ſchlafen. 

N. Ich habe keine Zoͤglinge, lieber Herr, 
dieß Wort, das von Deſſau herkommt, habe ich 
immer verabſcheuet. Schuͤler habe ich. 

J. Ey meinetwegen moͤgen Sie Zoͤglinge, 
oder Schuͤler haben! Auch Schuͤler, und uͤber⸗ 
haupt junge Leute, fie mögen Schüler, oder Zoͤg⸗ 
linge oder Eleven, oder Penfionairs heißen, 
duͤrfen nie nie ohne Aufſicht ſchlafen. Das iſt 
eine Suͤnde gegen die Natur. Bey Ihnen ſchla⸗ 
fen ja ſogar in manchen Betten zwey und zwey 
zuſammen, anderer ihre Bette ſind ſo nahe bey 
einander, daß es eben fo gut iſt, als wenn fie 


ſelbander zuſammen laͤgen. 
R. 
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R. Da ſehen Sie ja, daß ich meine Schul: 
digkeit thue. Mit gutem Vorbedachte habe ich 
ſie ſo nahe zuſammen gebettet, daß, wenn dem 
einen etwas zuſtoͤßt, er ſogleich den andern wecken 
kann. Sehen Sie, daß ich meine Schuldigkeit 
thue? 

J. Ich merke wohl, daß hier der Ort nicht 
iſt, uͤber Schulverbeſſerung zu ſprechen. Wenn 
Sie die Winke nicht verſtehen, die ich Ihnen ger 
geben habe, ſo ſcheint es, als wenn Sie mit der 
Peſt, die in den mehreſten Schulen und Erziehungs⸗ 
anſtalten und in Ihrer Schule ) vorzüglich, 
graßiret, gar nicht bekannt wären. Es iſt alſo 
das Beſte, das ich abbreche. Die Zeit iſt ohne⸗ 

dieß 

„Auf was fuͤr eine Schule mag wohl hiermit gezie⸗ 
let ſeyn? fragen einige meiner Leſer. Ganz gewiß 

iſt damit die Schule in N. gemeynt.“ Ganz recht, 
auf die Schule wird gezielt, wo die Schuler noch 
mit langen Maͤnteln in die Schule kommen, und 

zu ſunſzigen, ohne Aufſicht, bey einander fchlafen. 

Da ich die Schwierigkeiten gar wohl kenne, die, 

bey Abſchaffung alter Mißbraͤuche, ſich zeigen, da 

es mir nur allzubekannt iſt, daß auch der redlichſte 
und thaͤtigſte Mann nicht immer ſo handeln kann, 
als er will: ſo gebietet mir die Pflicht der Schonung 
dieſe Schule Troppenheim zu nennen, und ihren 


wahren Namen zu verſchweigen. Sollte aber, 
f nach 
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dieß da, mit den jungen Noſewitzen aufzubrechen. 
Erlauben Sie mir, daß ich aufſtehen darf. 

Dieſe Erlaubniß erhielt ich, ohne Weigerung, 
und verfuͤgte mich ſogleich zu den beyden Roſe⸗ 
witzen, um ihnen zu ſagen, daß ſie nun mit mir 
abreiſen ſollten. 

Da ich zu ihnen kam, waren ſie beyde damit 
beſchaͤftigt, ſich in die Stammbuͤcher einzuſchrei⸗ 
ben, die ihnen ihre Mitfehäler gebracht hatten. 

Im Augenblicke ſind wir fertig, lieber Herr 
Diakonus, ſagten ſie. 

Schreiben Sie immer, war meine Antwort, 
Sie erfuͤllen itzo die Pflicht der Freundſchaft, 
darinne will ich Sie nicht ſtoͤren. 

Da 
nach Verlauf einiger Zeit, noch keine Anſtalt ges 
macht werden, dieſe großen, aus dem Moͤnch⸗ 
thume entſpringenden, gegen alle paͤdagogiſchen 
Grundſaͤtze ſtreitenden, Mißbraͤuche wegzuſchaffen: 
fo erfordert es die Pflicht, die ich meinem Neben⸗ 
menſchen ſchuldig bin, dieſe Schule oͤffentlich zu 
nennen, und alle Eltern dafür zu warnen Es iſt 
doch keine Kleinigkeit, wenn ſolche Moͤrdergruben 
in einem geſitteten Staate geduldet werden, wo 
unwiſſende Kinder ihre Unſchuld, Tugend und 


Leben verliehren. 
d. 4. 
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Da ich nun aber einige Minuten Langeweile 
hatte, nahm ich ein Stammbuch in die Hand, 
um zu ſehen, was ſie eingeſchrieben haͤtten. Sie 
hatten lauter lateiniſche Sentenzen eingetragen, 
und unten drunter geſchrieben — rathe einmal 
was? — am Tage meines Abſchieds aus 
dieſem Jammerthale. 

Ich kehrte mich, da ich dieß las, ſogleich 
nach dem Fenſter um, um das Lachen zu ver⸗ 
bergen. 

Sobald ich daruͤber Herr geworden war, 
nahm ich eine ernſthafte Miene an, faßte den aͤl⸗ 
tern Roſewitz bey der Hand, zog ihn nach dem 
Fenſter zu und fragte: was Haben Sie hier ein⸗ 
geſchrieben? 

Er wurde blutroth, ſchlug die Augen nieder 
und ſchwieg ſtille. 

Wie koͤnnen Sie aber, fragte ich weiter, die 
hiefige Schule ein Jammerthal nennen? Sehen 
Sie den Strom, der dort rauſcht „ die cure 
Plaͤne, die vor Ihnen ſich ausbreitet, das an⸗ 
muthige Waͤldchen, das dort in der Entfernung 
liegt! Wie viele tauſend Blumen muͤſſen hier 
blühen, wie viele Vogel fingen! Iſt das ein 
Jammerthal? 
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R. Was hilft mir denn das alletz? ich darf 
ja nicht an den Strom gehen, darf nicht auf der 
Wieſe herumlaufen, und in das Waͤldchen bin 
ich noch niemals gekommen. a N 5 

J. Sind Ihnen denn gar keine Spaten 
gaͤnge erlaubt? 

R. Das wohl. Aber es find gar keine rech⸗ 
ten Spatziergaͤnge. Wir duͤrfen auf denſelben 
gar nicht huͤpfen und fpringen, und wenn wir an 
einen huͤbſchen Ort kommen, ſo muͤſſen wir auch 
ſogleich wieder zuruͤckgehen. Wenn wir einmal 
ein Bischen luſtig geweſen ſind, ſo bekommen wir 
Schlaͤge. 

J. Schlaͤge? 8 

N. Ja wirklich (ſchluchzend) vor etlichen 
Wochen noch hatten wir uns ein Bischen geſchnee⸗ 
ballet, da bekamen wir alle Schlaͤge. 

J. Wenn Sie nun aber auch nicht viel aus⸗ 
gehen duͤrfen, ſo haben Sie doch zu Hauſe es 
ſehr gut. Sie haben doch einen recht guten Tiſch. 

R. Ey ſchade für den Tiſch! 

J. Und haßen ſo huͤbſche Geſellſchaft — 

R. Eine ſchoͤne Geſellſchaft! ich will, (wei⸗ 
nend) dem lieben Gott danken, wenn ww aus Die: 
fer Geſellſchaft weg bin. 

pP 2 * 
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J. Wie ſo? 

R. Die turbirt ja einen den ganzen Tag. 
Die Großen machen immer dummes Zeug, und 
wenn man es dem Herrn Rektor ſagt, ſo haben 
Sie einen alle zum Narren. Mich heißen Sie 
den Blauſtrumpf, und Wilhelmen den Klaͤtſcher. 

J. Vergeſſen Sie was geſchehen iſt! gehen 
Sie zu allen Ihren lieben Mitſchuͤlern, und neh⸗ 
men von ihnen freundſchaftlichen Abſchied. Ende 
gut, alles gut! ö 

R. Das kann ich wohl thun! 

Er und ſein Bruder thaten es, mit einiger 
Nuͤhrung. Kaͤlter habe ich aber nicht leicht einen 
Abſchied geſehen, als dieſer, in Anſehung der 
übrigen Schüler, war. Den mehrefien ſchien es 
einige Ueberwindung zu koſten, ſich zu einer Uns 
armung zu bequemen, und faſt alle ſtellten ſich da⸗ 
bey ſo kalt und ſteif an, daß ich mich in meinem 
Innerſten, über ihre Fuͤhlloſigkeit, über ihren 
Mangel an Theilnehmung, betruͤbte. Nur ein 
kleiner, der noch die Unſchuld in ſeinem Geſichte 
trug, und, wie ich hörte, erſt vor einigen Wochen 
angekommen war, hieng etwa eine halbe Minute 
lang an den Abgehenden, und weinte recht herz: 
lich. Vermuthlich wird er in dieſer Schule ſich 

nie 


229 


nie wieder von einem Abgehenden, mit fo herz 
licher Ruͤhrung trennen. Denn Gefühl für Liebe 
und Freundſchaft ſcheint eine Pflanze zu ſeyn, die 
auf Troppenheimiſchen Boden nicht fortkommt. 
Ich umarme Dich, meine Liebe, und unſere 
gute Henriette, und bitte, auf das balbigſte mit 
Deiner Gegenwart zu erfreuen, Deine guten Kin⸗ 
der und 
Deinen 
Dich innigſtltebenden 
Ro ll o w. 


Elfter Brief. 


Der Feldprediger Wenzel an Carl von Carls⸗ 
berg. 
Carmin den ꝛ2ten Febr. 
Mein lieber guter Carl! 


Lauge hat mir kein Brief ſolche Freude gemacht 
als Ihr letzter, in dem Sie mir melden, daß die 
Entfuͤhrte, die wir, als irrende Nitter, aufge⸗ 
ſucht haben, Ihre Henriette nicht geweſen ſey. 
Gott ſtehe der Ungluͤcklichen, die uns anrief, bey! 
Denn da ich, alle meines Nachſuchens ohngeachtet, 
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keine Spur von ihr habe ausfindig machen koͤnnen, 
ſo ſitzt ſie gewiß zwiſchen vier Mauern feſte. 

Ich habe den ganzen Strich, von Kolchis bis 
Carmin, und von da bis Herrenſtadt, durchreiſt, 
habe alle Oerter, die mir nur einigermaßen ver⸗ 
daͤchtig waren, vorzuͤglich die Güter Ihrer Frau 
Mutter, durchſucht, habe aber nirgends eine 
Nachricht eingezogen, die weitere Auskunft geben 
konnte. f 

Der letzte Ort, den ich beſuchte, war Her⸗ 
renſtadt. Denn Ihr Bruder, Ihr Bruder — 
der war die Perſon, auf die ich, in Anſehung der 
Entfuͤhrung Henriettens, den groͤßten Verdacht 
hatte. Sie kennen ihn ſo gut als ich, und alſo 
werden Sie mir verzeihen, wenn ich Ihnen meine 
Meynung von ihm, ohne alle Zuruͤckhaltung, 
ſchreibe. 8 

Ohne Zweifel werden Sie ſich wundern, wenn 
ich Ihnen melde, daß er durchaus der Mann 
nicht mehr iſt, der er vor einem halben Jahre 
war. Wollte Gott, ich koͤnnte Ihnen auch mel⸗ 
den, daß er vernuͤnſtiger geworden waͤre. 

Da ich in fein Zimmer trat, fand ich nicht 
mehr den Mann, der, wie ſonſt, mit frecher 
Stirn, mir entgegen trat, und einige Sottiſen 

ſagte. 


231 


ſagte. Mit geſenktem Kopfe, truͤhen Blicke, und 
niedergeſchlagnen Augen, gab er mir treuherzig 
die Hand und ſagte: Seyn Sie mir willkommen, 
lieber Herr Feldprediger! 

J. Gott ſey mit Ihnen, Herr von Carls⸗ 
berg! Warum ſind Sie ſo traurig? 

Br. Ich bin nicht traurig — nie war ich fo 
vergnuͤgt, als itzo. 

J. Da müßten meine Augen mich truͤgen — 
Ihr Blick iſt ſo truͤbe, Ihre Miene ſo flein⸗ 
muͤthig — haben Sie vielleicht Sorgen? 

Br. Sorgen? deren habe ich viele gehabt, 
aber, Claͤchelnd) dem Urquell aller Weisheit ſey 
es gedankt! Nun — nun — find meine Sorgen 
gemindert, und bald — bald, ſind ſie ganz geendigt. 

J. Das freuet mich. Darf ich das Geheim⸗ 
niß wiſſen, das dieſe gluͤckliche e ſo 
ſchleunig bewirkt hat? 

Br. Das Centrum liegt tief, aus dem Liebe 
und Leben urſtaͤndet, und nicht allen iſt es gegeben, 
es x Sign 

Oh! Sie find alſo wohl ein Sofdmacer? 

25 Ich waͤre es nicht, weun ich mich 
ruͤhmte es zu ſeyn. Die Erzeugung geſchieht alle: 
mal im Dunkeln. 
N p 4 J. 


232 


J. Alſo find Sie es, weil Sie fih nicht ruͤh⸗ 
men es zu ſeyn? 

Br. Wie Sie wollen. 

J. Verzeihen Sie mir eine Frage! nicht um 
Ihnen die Kunſt abzulernen, Gold zu machen, 
deſſen ich nicht bedarf, weil ich immer ſoviel Gold, 
als ich noͤthig habe, im Beutel führe, fondern — 

Br. So? Sie haben alſo immer ſoviel Gold 
im Beutel, als Sie beduͤrfen? Sie ſind alſo 
gewiß ein Adeptus — das habe ich lange ge⸗ 
merkt. 

J. Der bin ich auch. Der Weiſe iſt Herr 
uͤber alle Elemente, auch uͤber die Metalle, und 
ſchaft ſich deren ſoviel er bedarf. 

Br. Das iſt die Sprache des wahren Adepten. 
Er preißt im Stillen den Weltgeiſt, der ihn zum 
Centrum führte, treibt im Verborgnen die Rota⸗ 
tion, nimmt aber davon nicht mehr als er bedarf. 
Solche Adepten, in den Myſterien der goͤttlichen 
Sophia initürt, hat es zu allen Zeiten gegeben. 
Da war der Theophraſtus Paracelſus, Hermes 
Trismegiſtus, der erleuchtete Mann Gottes, 
Jacob Boͤhm — 

J. So weit duͤrfen Sie nicht zuruͤck gehen. 
Wir haben in neuern Zeiten Exempel genug. 

Br. 


233 


Br. O ja! des Feuers Urquell verſiegt nie, 
und der rothe Loͤwe erſcheint allen, die ihn mit 
Hingebung ſuchen. Mir Unwuͤrdigen hat der 
Weltgeiſt ſelbſt die hohe Gnade ertheilt, daß ich 
mit Weiſen in Verbindung gekommen bin, die bis 
zum Centrum drangen. Ich darf mich wohl nicht 
erkuͤhnen, Sie zu fragen, wer die Adepten find, 
die Sie die Gnade hatten, kennen zu lernen? 

J. Und warum nicht? da iſt der Friedrich 
der Einzige zum Exempel. 

Br. Ja, ja von dem habe ich lange ſo etwas 
vermuthet. 

J. Sie brauchten es nicht zu vermuthen — 
es liegt ja am Tage. Er erbte eine Armee von 
ſechzigtauſend Mann, und hat iso wenigſtens zwey⸗ 
hunderttauſend — hat ſein ganzes Land umge⸗ 
ſchaffen — hat es bevoͤlkert, hat aus Moraͤſten, 
tragbare Felder gemacht, neue Kanaͤle angelegt, 
Kriege gefuͤhrt, die das Erſtaunen der Nachwelt 
erregen werden — hat neue Doͤrfer und Veſtun⸗ 
gen erbauet — hat Geld zu dreyßig bis hundert⸗ 
tauſend ſeinen Unterthanen ausgetheilt, und dem ö 

allen ohnerachtet hinterlaͤßt er einen Schatz, der 
den weit uͤberſteigt, den er von feinem verſtorbe⸗ 
nen Vater erbte — Was ſagen Sie hierzu? 

P 5 Br. 
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Br. Da braucht es ja weiter Feines Sagens, 
die Sache liegt am Tage. 

J. Und unſer Kayſer — 

Br. Ja, ja, da mag wohl auch ſo etwas 
paßiren. e 

J. Je nothwendig — Immer erweitert er 
ſeine Graͤnzen, ſetzt Koloniſten zu tauſenden an, 
baut neue Pflanzoͤrter „ vermehrt ſeine Armee, 
giebt Witwen und Waifen Penſionen, und hat 
demohnerachtet immer Geld im Ueberſſuß. 

Br. Sie ſind mir ein Engel Gottes! Nun 
werde ich mein Werk mit noch einmal ſo großer 
Freudigkeit treiben. En: 

J. Und in niedrigen Ständen erwärmt auch 
das Urlicht die wenigen Auserkohrnen mit ſeinem 
allbelebenden Feuer. Haben Sie nichts von dem 
Schweizeriſchen Bauer Kleinjogg geleſen? 

Br. Es iſt mir ſo. 

J. Der ſtieg in kurzer Zeit, von der Ar⸗ 
muth fo weit, daß er ſein uͤberfluͤßiges Auskom⸗ 
men hatte, und, wegen ſeiner Oekonomie ſo be⸗ 
ruͤhmt wurde, daß ihn alle Neiſende, ſelbſt Fuͤr⸗ 
ſten, beſuchten. 

Br. Da haben wir es ja! Und doch will 
man der Macht des Weltgeiſtes Graͤnzen ſetzen, 
Ne und 
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und die Möglichkeit der Verwandlung der Metalle 
bezweifeln. Was halten Sie von der Goldtinctur? 
Glauben Sie nicht, daß Gott denen, die ihn 
ſuchen, das Geheimniß oſſenbare, fein Leben zu 
verlaͤngern, und einer ununterbrochnen Geſundheit 
zu genießen? 

J. Haben Sie mich je krank geſehen? 

Br. Wahrhaftig nie! Beh Gott nie! und 
ich war fo verblendet, daß ich hierauf nie auf⸗ 
merkſam wurde. O Segen Gottes uͤber Sie, 
Kind des Lichts, (mich umarmend) Initürter in 
den Myſterien der goͤttlichen Sophiag. Ohne 
Zweifel iſt Ihnen auch die Gnade zu Theil gewor⸗ 
den, des ſeligen Umgangs mit Geiſtern zu ge⸗ 
nießen 2 

J. Solcher Gluͤckſeligkeit ruͤhmt man ſich 
nicht. Doch ſind, das muß ich bekennen, die 
ſeligſten Stunden meines Lebens immer diejenigen, 
die ich im Umgange mit dem Oberſten der Gei⸗ 
ſter zubringe. 

Br. O Mann Gottes! Geſegneter des Herrn! 
Wollen Sie mir Unwuͤrdigen nicht wenigſtens ei⸗ 
nen Tropfen aus dem Strome zutroͤpfeln laffen, 
den ihnen die himmliſche Sophia gezeigt hat? 


J. 
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J. Lieber Herr von Carlsberg! nicht allen 
iſts gegeben, das Geheimniß zu faſſen. 

Br. Ich werde aber noch durchſchauen durch 
die aͤgyptiſche Finſterniß — ſchon hat ſich mir 
der Radius gezeigt! O nur einen Wink, goͤttli⸗ 
cher Mann! nur einen Wink, dann wird mir 
das himmliſche Licht erſcheinen, und mich weiter 
leiten. 

J. Ich glaube Ihnen keinen vernehmlichern 
Wink geben zu koͤnnen als dieſen, daß ich Ihnen 
meine Verfahrungsart bey dem Proceſſe ſage. 

Br. Das wollen Sie? a 

J. Das will ich. Ich beſorge aber, daß 
Sie mich nicht verſtehen werden. Denn vor vie⸗ 
ler Antlitz hängt die Decke Moſis, die ſie hindert, 
daß fie nicht ſeßen mögen, die hellen Strahlen 
der goͤttlichen Alethia. Hören Sie alſo! Mein 
erſter Grundſatz iſt der: brauche die Krafte, die 
dir dein Schoͤpfer verliehen hat, zu Befoͤrderung, 
deiner und deines Nebenmenſchen Gluͤckſeligkeit, 
und richte deswegen mit moͤglichſter Treue die 
Geſchaͤſte aus, die das Amt erfordert, das dir 
Gott anvertrauet hat! Zweyter Grundſatz: 
wenn Schwierigkeiten eintreten, oder deine Be⸗ 
duͤrfniſſe ſich vergrößern, fo werde nicht klein⸗ 

muͤthig, 
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muͤthig/ ſondern zeige deſtomehr Muth, und denke 
nach, wie du die Schwierigkeiten uͤberwinden, 
und woher du deine neuen Beduͤrfniſſe nehmen 
willſt. Dritter Grundſatz: vermeide allen Auf⸗ 
wand der fuͤr dein und anderer Menſchen en 
entbehrlich iſt. 5 

Hier haben Sie, lieber Herr von Carlsberg, 
das ganze Myſterium der himmliſchen Sophia, 
die alle Sterbliche erwaͤrmet, die fuͤr Waͤrme 
Empfaͤnglichkeit haben. Durch dieſes Geheimniß 
ſteigt unſer großer Kayſer zu der Hoͤhe, bey deren 
Anblick uns ſchwindet; durch dieſes Geheimniß 
ward der Preuſſen großer König das, was er iſt 
— der Schoͤpfer eines neuen Landes, der Vater 
und Verſorger von Millionen, der Befiker eines 
ſo großen Schatzes. Durch den Beſitz dieſes Ge 
heimniſſes wurde Kleinjogg der Mann der er war 
— deſſen Weisheit ſelbſt Fuͤrſten bewunderten. 
Durch dieſes Geheimniß bin auch ich Unwuͤrbiger 
dahin gekommen, daß ich alles habe, was ich 
bedarf, daß Geld⸗ und Nahrungsſorgen mir gaͤnz⸗ 
lich unbekannt ſind. Das iſt der Radius, lieber 
Herr von Carlsberg, der allemal gewiß zum Cen⸗ 
trum, führe. Glauben Sie mir als einem Adep⸗ 
ten! . 

Vr. 
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Br. So verfichen Sie es? da iſt es ja als 
wenn man alles durch ſeine eignen Kraͤfte erlau⸗ 
gen wollte? =” 

J. Und durch welche Kräfte denn ſonſt? ich 
bitte Sie! mit weſſen Augen ſehen Sie denn? 

Br. Mit meinen. 

J. Mit weſſen Füßen gehen Sie denn? 
Br. Mit meinen. 

J. Warum wollen Sie denn nun nicht mit 
Ihrem eignen Verſtande, die Mittel erfinden, 
ſich ſoviel Geld zu verſchaffen, als Sie beduͤrfen? 

Br. Wir wandeln im Dunkeln, wir ſind in 
die Finſterniß des Chaos verſunken, und haben 
kein anderes Licht, als das, welches uns von dem 
Urquelle alles Lichts mitgetheilt wird. 

J. Darinne haben Sie vollkommen Recht. 
Kein Licht habe ich, als das mir der Urquell des 
Lichts mittheilte. Ich habe kein anderes Licht, 
als des Verſtandes Licht, und das danke ich des 
Lichtes Urquell. Denn meinen Verſtand gab ich 
mir nicht ſelbſt — er iſt Gottes Gabe. 

Br. Das ſind Spitzfindigkeiten, in die ich 
mich nicht zu finden weiß. Sagen Sie mir doch, 
halten Sie denn die Verwandlung der Metalle für 
‚unmöglich ? 

. 


\» 


— 


2392 


J. Ueber Moͤglichkeit und Unmoͤglichkeit 
urtheile ich niemals, weil eine lange Erfahrung 
mich uͤberzeugt hat, daß mauche Menſchen moͤg⸗ 
lich gemacht haben, was Millionen Menſchen, 
viele Jahrhunderte, für unmoͤglich hielten. Ich 
kann Ihnen alſo weiter nichts ſagen, als was mir 
moͤglich, und was mir unmoͤglich ſcheint. Dem 
Bleye z. E. die Farbe und Biegſamkeit des Gol⸗ 
des geben zu koͤnnen, ſcheint mir moͤglich, ihm 
die ſpecifiſche Schwere deſſelben, durch Aufgie⸗ 
fung einiger Tropfen und Einſtreuung einiger Meſ⸗ 
ſerſpitzen voll Pulver mittheilen zu konnen, ſcheint 
mir unmöglich, 


Fortſetzung. 

Br. Wenn aber eine Sache ein, zehn, hun⸗ 
dertmal geſchehen iſt, koͤnnen Sie ihre RE 
keit er leugnen? ; 

Von hundertmal wollen wir nicht reden, 
ae Herr von Carlsberg, wenn nur einmal Bley 
oder Queckſilber, oder ein ander Metall wirklich 
in aͤchtes Gold iſt verwandelt worden, ſo gebe ich 
mich gefangen, und geſtehe die Moͤglichkeit dieſer 
Verwandlungen zu. 


240 


Br. Gut, ſo habe ich gewonnen Spiel! 
Was ſagen Sie zu dem Adepten, der alle Nägel 
und Wandhaken in der Stube ſeines Freundes 
mit einer myſterioͤſen Materie beſtrich, ſich darauf 
entfernte, und ſeinen Freund, der, nach etlichen 
Minuten, alle Naͤgel in Gold verwandelt fand, 
feinem Erſtaunen uͤberließ? Was ſagen Sie zu 
dem Adepten, der, als er ein halbes Jahr in ei⸗ 
nem Wirthshauſe gelebt hatte, ohne etwas zu 
bezahlen, und am Ende von dem Wirthe um die 
Bezahlung gemahnt wurde, dieſem befahl, einen 

Tiegel voll Bley auf das Feuer zu ſetzen, unſicht⸗ 
bar wurde, und dem erſtaunten Wirthe gediegnes 
Gold hinterließ? Was ſagen Sie zu der Boͤttcher⸗ 
ſchen Geſchichte? das find ja lauter Thatſachen, 
lieber Herr Feldprediger, die nicht abzuleugnen 
ſind. Rab 

J. Aber was ſagen Sie dazu, daß ſo viele 
Alchymiſten große Herrn betrogen, daß ſie von 
ihnen den Schmelztiegel ſelbſt haben aufſetzen, 
von ihnen das Pulver aus der Apotheke haben 
holen, in den Schmelztiegel ſchuͤtten, das Metall 
haben ausſchuͤtten, unterſuchen laſſen, ohne eine 
Hand dran zu legen, ſie uͤberzeugt haben, daß 

wirklich eine Verwandlung in Gold vor ſich gegan⸗ 
gen 
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gen ſey, und am Ende doch als Betrüger erfun⸗ 
den geworden find ? 

Br. Und wenn Sie mir hundert tauſend Be⸗ 
truͤger nennen koͤnnen, die ſich der himmliſchen 
Weisheit, ohne Grund, geruͤhmt haben, folgt 
denn daraus, daß dieſe ganze Wiſſenſchaſt Be⸗ 
trug ſey? 

J. Gar nicht. Soviel folgt aber doch dar⸗ 
aus, daß ich, als ein vernünftiger Mann, ver⸗ 
bunden bin, alle Erzaͤhlungen von der Verwand⸗ 
lung der Metalle in Gold fuͤr Maͤhrchen ſo lange 
zu halten, bis ich mich durch den Augenſchein 
vom Gegentheil uͤberzeugt habe. 

Br. Es wird auch hier wohl eintreffen: 
Selig find, die nicht ſehen und doch glauben. 

J. Um Vergebung, lieber Herr von Carls⸗ 
berg, dieſer Spruch gehoͤrt hierher ganz und gar 
nicht. Wenn es allgemein wahr waͤre, daß alle 
die ſelig ſeyn ſollten, die geradezu glauben, was 
fie nicht ſehen: fo wären die alten, aberglaubi⸗ 
ſchen Weiber, die eine Menge Dinge glauben, 
die ſie nie ſahen, hoͤchſt ſelig, ich hingegen 
hoͤchſt ungluͤcklich, da ich faſt ihren ſaͤmmtlichen 
Glauben fuͤr nichts weiter — als fuͤr Maͤhr, 
chen halte. 

Menſchl. El. 5. Th. Q Br. 
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Br. Halten Sie denn alle die herrlichen 
Buͤcher, in welchen die hoͤchſte Weisheit in heili⸗ 
ges Dunkel eingehuͤllt iſt, für Maͤhrchen? 

J. Das Dunkel, welches ſie ein heiliges Dun⸗ 
kel nennen, iſt mir immer verdaͤchtig geweſen, weil 
es immer der Zufluchtsort der Unwiſſenheit und 
der Betruͤgerey geweſen iſt. Wenn der Unwiſſende 
und der Betruͤger nicht weiter kann, ſo ſpricht er 
geheimnißvoll „damit die Einfaͤltigen glauben ſol⸗ 

len, wunder was für Weisheit hinter dem Vor⸗ 
hange des Geheimniſſes ſich befinde. 

Br. Gott vergebe es Ihnen! das war zu 
hart. Gott ſelbſt huͤllt ſich in heiliges Dunkel. 
J. Ey! was Gott thut iſt nicht durchaus 
Muſter für Menſchen, die ſich mit ihm fo wenig 
meſſen duͤrfen, als ein Polype mit Friedrich dem 
Einzigen. Ueber die Menſchen hat unſer Erloͤſer 
das Urtheil in Anſehung des heiligen Dunkels ge⸗ 
faͤlt, es heißt alſo: Wer Arges thut, der haſſet 
das Licht und kommt nicht an das Licht, 
auf daß ſeine Werke nicht beſtraft werden; 
wer aber die Wahrheit liebet, der kommt 
an das Licht, auf daß ſeine Werke offenbahr 
werden: denn ſie ſind in Gott gethan. 


Br. 
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Br. So glauben Sie alſo wirklich, daß die 

Werke aller derer, die ihre Schriften in ein hei⸗ 
liges Dunkel einhuͤllten, boͤſe wären? 

J. Nach dem Ausſpruche Jeſu, deſſen Worte 
alle mir ſehr heilig ſind, kann ich nicht anders. 
Ich will aber dieſen deutlichen Ausſpruch, der gar 
nicht in heiliges Dunkel eingehuͤllt iſt, beyſeite 
ſetzen; ich will Ihnen freymuͤthig geſtehen, daß 
ich alle die Schriften, in deren heiliges Dunkel 
Sie eindringen wollen nicht geleſen habe, eben 
deswegen, weil ſie mir ſo dunkel waren. 

Br. Wie koͤnnen Sie alſo davon urtheilen? 

J. Mein Urtheil, das bey mir ſchon gefällt 
iſt, und das Sie aus meinen Aeuſſerungen leicht 
errathen koͤnnen „will ich Ihnen nicht aufbringen. 
Aber ſagen Sie mir aufrichtig, haben Sie alle 
die Schriften ſchon geleſen, die ganz klar und ver⸗ 
ſtaͤndlich uns das Geheimniß enthuͤllen, ſich Gold 
und Silber zu verſchaffen? 

Br. Ich bin ein Officier, der ſich mit vielen 
Leſereyen nicht abgeben kann. 

J. So! Wenn ich alſo ein Officier wäre, 
der ſich mit vielen Leſereyen nicht abgeben koͤnnte, 
fo laͤſe ich, dachte ich, vor allen Dingen die Bücher, 
die recht deutlich und verſtaͤndlich geſchrieben waͤren, 

2 2 und 
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und legte die unverſtaͤndlichen ſo lange bey Seite, 
bis ich alles gethan haͤtte, was mir die deutlichen 
geſagt hätten, und der Durſt nach Weisheit mich 
verleitete, hoͤhere, bisher unbekannte, Kenntniſſe 
zu ſuchen. f 
5 Ko trat ein elender zerlumpter Menſch her: 
ein, der Ihrem Bruder etwas in die Ohren 
pfluͤſterte, wofür dieſer ihm die Haͤnde druckte. 

Wer war dieſer Menſch? fragte ich, fobalb 
er ſich entfernt hatte. 

Br. Ein ſehr wuͤrdiger erleuchteter Mann! 

J. Vermuthlich ein Adeptus? 

Br. Ein Adeptus, der ſoweit in das Ge⸗ 
heimniß eingedrungen if, daß ich mich nicht lou, 
mich feinen Schüler zu nennen. 

J. Und kann doch nicht ſoviel Gold auf⸗ 
bringen, daß er im Stande waͤre ſich einen rein⸗ 
lichen Nock zu kaufen? 

Br. Urtheilen Sie nicht zu voreilig! Er sn 
ein auſehnliches Vermögen der Erlangung des Ge: 
heimniſſes aufgeopfert, nun — da er am Ziele 
iſt, mangelt ihm das Vermoͤgen weiter zu gehen. 
Er hat meinen Beyſtand geſucht, ich habe ihm 
ihn zugeſtanden — eben itzo hat er mir wieder 
eine erfreuliche Nachricht gebracht — binnen hier 
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und ſechs Wochen — ja dann wollen wir einan⸗ 

der weiter ſprechen. DE 
J. Armer Mann! ſo ſuchen Sie alſo bey 
einem Bettler die Kunſt Gold zu machen? Das 
kommt mir gerade ſo vor, als wenn ich von einem 
erflätten Betruͤger das Mittel erlernen wollte, 
ein braver, und rechtſchaffner Mann zu werden. 
Warum laſſen Sie ſich nicht von Leuten, von denen 
es bekannt iſt, daß Sie ihren aͤuſſerlichen Wohl⸗ 
ſtand ſehr merklich verbeſſert haben, das Geheim- 
niß lehren? Ach lieber Herr von Carlsberg! als 
Freund Ihres Hauſes, muß ich Ihnen eine Wahr⸗ 
heit ſagen, die Ihnen zwar unangeuehm, aber, 
wenn Sie ſie faſſen, gewiß ſehr heilſam ſeyn wird. 
Die Kraft ſich Gold zu verſchaffen, ſoviel man in 
ſeiner Lage braucht, liegt in jedem Menſchen, er 
mag Koͤnig oder Bauer ſeyn. Wenn er nach⸗ 
denkt, ſo findet er auf jedem Platze etwas das 
er zur Verbeſſerung feines Zuſtandes benutzen kann. 
Und wenn er ſeine Kraft anwendet, jede Ent⸗ 
deckung zu benutzen, wenn er ſeinen Aufwand ein⸗ 
ſchraͤnkt, ſo leidet er nicht nur nie Mangel, ſon⸗ 
dern vergrößert auch fein. Einkommen mit jedem 
Jahre. Aber dazu gehoͤrt Kraft, Anſtrengung 
und Beſtaͤndigkeit, die freylich denen fehlt, die 
Q 3 ſich 
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ſich durch Unkeuſchheit entkraͤftet haben. Daher 
ſind ſolche entnervten Leute immer am geneigtſten, 
die Mittel zu ihrer Gluͤckſeligkeit außer ſich zu 
ſuchen. Den Verſtand erwarten Sie von einer 
hoͤheren Erleuchtung „die Tugend von einer wun⸗ 
derbaren Heiligung, die Geſundheit aus der 
Apotheke und das Gold vom Stein der Weiſen. 
Und daß ich es Ihnen gerade heraus ſage, es iſt 
ſchlecht und ſuͤndlich, wenn man ſeine koſtbare Zeit 
darauf verſchwendet, um Metalle in Gold zu ver⸗ 
wandeln. Schlecht iſt es, weil man damit ſeine 
Zeit und Kraft, damit man unendlich viel Gutes 
haͤtte ſtiften koͤnnen, feinem Nebenmenſchen ent⸗ 
zieht, und ſuͤndlich, weil man gegen So” 
Ordnung ſtrebt, die uns allen kein anderes Mit⸗ 
tel zur Erwerbung unſerer Beduͤrfniſſe angewieſen 
hat als — Nachdenken, Fleiß und Sparſamkeit. 

Br. Aber wie viele Menſchen koͤnnte ich 
gluͤcklich machen! 

J. Freund, wer Menſchen gluͤcklich zu ma⸗ 
chen entſchloſſen iſt, was bedarf der der Gold⸗ 
macherey? Gehn Sie doch auf Ihr Landgut, und 
verbeſſern es, fo werden Sie nicht nur im Stande 
ſeyn etlichen Familien, durch ihre Arbeit, Brod 
zu verſchaffen, ſondern auch in wenigen Jahren 

das 


247 
das Gut fo zu vervollkommnen, daß es Ihnen 
noch einmal ſoviel, als bisher einbringt. Oder 
wenn Ihnen dieß nicht gefaͤlt, ſo thun Sie, als 
ein braver Ofſicier, Ihre Schuldigkeit! Geben Sie 
Ihren Soldaten ein Beyſpiel der Thaͤtigkeit und 
Enthaltſamkeit, ſuchen Sie ihnen gute moraliſche 
Grundſaͤtze beyzubringen, und ihnen Gelegenheit, 
ſich zu naͤhren, zu verſchaffen, ſo werden Sie 
ohne Goldmacherey, Menſchen genug gluͤcklich 
machen, und ſelbſt immer hoͤher ſteigen. Aber 
freylich gehört dazu Anftvengung‘, die Ihre * 
nicht zu ſeyn ſcheint. 

Br. Als wenn der Schmelztiegel keine en 
gung erforderte! Wenn Sie wiſſen ſollten, wie 
manche Nacht ich bey demſelben durchwacht haͤtte! 
J. und wem haben Sie damit genuͤtzt? 
Br. Ich werde noch nügen — Ja, wenn 
der Vater der Weisheit mich ſegnet — doch ich 
will davon weiter nicht reden. Nur das — ach 
das gebe ich Ihnen noch zu erwaͤgen — mit der 
Erlangung des Geheimniſſes iſt auch die Erlan⸗ 
gung der Goldtinctur — der Genuß des Baums 
des Lebens verknuͤpft, der alle Krankheiten heilt, 
und dem Menſchen zu einem eee Leben 
verhilft. . i 
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J. Eine ſchoͤne Kunſt! Die kommt mir ne 
rade ſo vor, als wenn jemand die Kunſt erfaͤnde, 
den Fortgang des menſchlichen Wiſſens ſo aufzu⸗ 
halten, daß der Menſch Lebenslang ein kleines 
Kind bliebe. Denn der Aufenthalt auf der Erde 
iſt Stand der Kindheit, unſere Arbeiten, die uns 
hier zugetheilt ſind, ſind Spiele, die uns der 
Schoͤpfer verſchafte, um dadurch unſere Kraͤfte zu 
entwickeln und auszubilden. Mit Ablegung des 
Körpers, treten wir, wenn wir anders die noͤthi⸗ 
gen Vorkenntniſſe geſammlet haben, in den Juͤng⸗ 
lingsſtand. Doch es ſcheint, als wenn Sie mich 
nicht verſtuͤnden. Geſetzt alſo, daß es ein Gluͤck 
waͤre, tauſend Jahre ein kleines Kind zu blei⸗ 
ben — wo iſt der Mann, der dieſes Gluͤck er⸗ 
langt hat? 

Br. Denken Sie doch nur an den hoch⸗ 
erleuchteten St. Germain, der vor einiger Zeit 
verſtarb, und Chriſtum noch gekannt hatte. 

J. Woher wiſſen Sie das? 

Br. Woher? Woher? er ſoll es ja ſelbſt 
geſagt haben. 

J. So. Da muß es ja freylich wahr ſeyn, 
denn niemand konnte ja um die Sache beſſer wiſ⸗ 
fen als er ſelbſt. Verzeihen Sie mir aber, daß 
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ich Ihnen fage, daß man im Kopfe verrückt ſeyn 
muß, wenn man unglaubliche Dinge auf die Aus⸗ 
ſage eines Landſtreichers glauben will. Der ver⸗ 
nuͤnftige Menſch fordert Beweiſe — der fragt, 
wo iſt das Document von deinem Daſeyn aus dem 
erſten, aus dem zweyten, aus dem dritten Jahr: 
hundert? und wenn das nicht da iſt, ſo haͤlt er 
den tauſendjaͤhrigen Mann für einen Narren oder 
fuͤr einen Betruͤger. 

Das Mittel iſt da ſeine Geſundheit zu erhal⸗ 
ten, das Phantom der Krankheit zu verſcheuchen, 
und ſein Leben bis zu dem, von Gott beſtimmten, 
Ziele, zu verlaͤngern. Aber es wird nicht aus 
Bergwerken geholt. Haͤtte Gott das Mittel 
unſere Geſundheit zu erhalten, ſechzig bis achzig 
Lachtern tief in die Erde geſenkt, ſo waͤre mir das 
ſo laͤcherlich, als wenn der Meiſter, der meine 
Sackuhr verfertigte, den Schluͤſſel dazu an die 
Spitze des Strasburger Muͤnſters geſchmiedet, 
und mich dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt 
haͤtte, allemal dahin zu klettern, wenn ich meine 
Uhr aufziehen wollte. Im Menſchen ſelbſt liegt 
das Mittel geſund und alt zu werden — Dieß iſt 
feine eigne Kraft, die ſich durch koͤrperliche Arbeit, 
Beherrſchung des Körpers und ſeiner beidenſchaſten, 
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und Keuntniß der vielen höchft einfachen Geneſungs⸗ 
mittel, die der guͤtige Gott zunaͤchſt um uns gelegt 
hat, äußert. Nur der Kruͤpel ſehnt ſich nach Kruͤcken. 
Br. Ich weiß gar nicht, was Sie mit Ihrem 
jene „und mit Ihren Kruͤcken fagen wollen. 

J. Ich will mich deutlicher erklaͤren. Gold⸗ 
wir iſt eine Kruͤcke „die dem noͤthig iſt, 
dem eigne Kraft fehlt. Nur dem, der entweder 
durch Ungluͤck, oder am Bier⸗ und Weinglaſe, 
oder in den Armen unzuͤchtiger Weibsperſonen, 
oder durch andere Ausſchweifungen, ſeinen Koͤr⸗ 
per entkraͤftet hat, kann der Wunſch nach Gold⸗ 
linctur in den Sinn kommen. Dem Manne von 
ungeſchwaͤchter Kraft iſt die Goldtinctur, oder das 
Univerſalmittel gegen alle Krankheiten, laͤcherlich. 
Körperliche Arbeit, Maͤßigkeit, das friſche Waſ⸗ 
ſer und einige Kraͤuter und Wurzeln, machen ihm 
dieß abentheuerliche Mittel ganz entbehrlich. 
Haben Sie wohl einen geſuͤndern Menſchen ge⸗ 
Fannt, als ich bin? und gleichwohl habe ich nie, 
weder Goldtinctur, noch ſonſt ein zuſammenge⸗ 
ſetztes Arzueymittel gebraucht. 

Br. Glauben Sie denn aber nicht, daß es 
geheime Kraͤfte gebe, die den mehreſten he 
noch unbekannt ſind? N 
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J. Ey freylich. Ich glaube, daß das, was 
wir wiſſen, ſich zu dem, was wir nicht wiſſen, 
verhalte, wie Eins zu einer Million. Ich weiß 
aber kein anderes Mittel, die geheimen Kräfte ken⸗ 
nen zu lernen, als treue Abwartung ſeines Berufs, 
und Aufmerkſamkeit auf die Dinge, die zunaͤchſt 
um uns ſind. Kennen Sie die Kraft des Flieters? 

Br. Was iſt das? Flieter? 

J. Sie kennen dieſe herrliche Sache nicht 
einmal dem Namen nach, und ſie iſt Ihnen doch 
ſo nahe? Er iſt die Bluͤte des Hollunder Baums, 
der in allen Hecken waͤchſt. Wenn Sie alſo die 
Kraͤfte der Dinge, die Ihnen ſo nahe liegen, 
noch nicht kennen, warum wollen Sie denn nach 
denen gruͤbeln, die noch tiefer verborgen liegen? 
Es find geheime Kraͤfte genung bekannt worden, 
des Schießpulbers, des Magnets, der Electri⸗ 
eität, der firen und der brennbaren Luft. Kaum 
aber glaube ich, daß einer von denen, die ſie fan⸗ 
den, darauf ausgegangen ſey, ſie zu ſuchen. Es 
ſind dieß Schaͤtze, die Gott nach ſeiner Weisheit 
austheilt, wem er will, ſie aber ſich nicht ab⸗ 
zwingen laͤßt. ; 

Es iſt mit den geheimen Kräften, wie mit den 
Schaͤtzen, die in der Erde verborgen liegen. Ihr 
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Daſeyn kann nicht geleugnet werden. Gleichwohl 
wuͤrde ich den fuͤr wahnwitzig halten, der ſich 
das Schatzgraben zu einem eignen Gefchäfte ma⸗ 
chen wollte. Er wuͤrde ſein Geld und ſeine Zeit 
verſchwenden, und am Ende — doch nichts finden. 
Ein anderer hingegen, der ſeinen Acker und Gar⸗ 
ten fleißig bauet, findet den Schatz in dem Lande 
das er regolet, und falls er auch nicht baares Geld 
finden ſollte, ſo iſt doch ſein gut angebauetes Land 
ihm ein ſicheres Capital, das ihm jaͤhrlich ſeine 
Zinſen reichlich eintraͤgt. 

Br. Wenn Sie nun die ee Kräfte 
nicht leugnen Fönnenz fo muͤſſen Sie mir auch 
zugeſtehen, daß es Menfchen geben muß, die die 
Kenutniß dieſer geheimen Kräfte befisen. Sie wer⸗ 
den es alſo nicht laͤcherlich finden, wenn ich be⸗ 
haupte, daß in den Aegpyptiſchen Hieroglyphen — 

J. O gehen Sie mir mit Ihren Aegyptiſchen 
Hieroglyphen! Ich möchte wohl da auch fragen, 
iſt denn kein Gott in Israel mehr, daß ihr hingeht 

zu fragen Baal Schub, den Gott zu Ekron? Iſt 
denn kein Wiegleb, kein Erxleben, kein Bonnet, 
kein Lichtenberg „ kein Goͤze, gar kein Naturfor⸗ 
ſcher mehr in Europa, daß ihr hingeht, eure Weis⸗ 
heit aus Aegypten zu holen? Iſt denn in den 
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vielen Buͤchern, die in lebendigen, verſiaͤndlichen, 
Sprachen geſchrieben ſind, gar keine Weisheit 
mehr, daß ihr hingeht die alten Hieroglyphen zu 
entziffern, von denen jede eine hundertfache Be 
deutung haben kann, und alſo die Gefahr zu irren 
neun und neunzigmal größer iſt, als die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit den wahren Sinn zu finden! Sind 
denn die Entdeckungen „die unſere neuen Natur⸗ 
ſorſcher gemacht haben, fo gar nichts, daß ihr zu 
einer Nation eure Zuflucht nehmet, deren Wiſſen⸗ 
ſchaft gegen die unſrige wahre Kinderey iſt? 

Br. Aber aus Aegypten iſt doch die Erleuch⸗ 
tung uͤber die ganze Welt gekommen! 

J. Und zugleich der Aberglaube. Und welche 
Laͤnder ſind durch Aegypten erleuchtet worden? 
Barbariſche, wie dazumal das uncultivirte Grie⸗ 
chenland war. So klug es damals war, da in 
Aegypten die Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten bluͤheten, 
wenn die Mitglieder ſolcher Nationen, die ſich 
im Stande der Kindheit befanden, Aegypten be⸗ 
ſuchten, um dort Weisheit zu holen: fo thoͤricht 
iſt es, wenn man itzo aus Deutſchland, wo man 
durch das Nachdenken und Forſchen einiger Jahr⸗ 
hunderte, immer tiefer in die Natur eingedrungen 


iſt, von Aegypten her hohe Weisheit holen will. 
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Das koͤmmt mir gerade fo vor, als wenn ein 
Lebendiger, in Verlegenheiten, in die er kommt, 
die Todten um Rath fragen wollte. 

Br. Duͤnkt Ihnen das laͤcherlich? Glauben 
Sie nicht, daß es Menſchen gebe, die die Gnade 
bekommen haben, mit den abgeſchiedenen Seelen 
umzugehen? . 

J. Nein. 

Br. Und warum nicht? 

J. Weil ich noch keinen glaubwuͤrdigen Mann 
gekannt habe, der ſich des Umgangs mit abge⸗ 
ſchiednen Seelen geruͤhmt haͤtte: und weil alle 
diejenigen, die Geiſter geſehen haben wollten, 
entweder Betruͤger oder Wahnwitzige waren. 
Ohne Zweifel haben Sie auch von Caglioſtro und 
Schroͤpfer gehört, die unter den Geiſterſehern un 
ſers Jahrhunderts den erſten Rang behaupten. 
Was halten Sie von ihnen? 

Br. Je nu — je nu — fie waren auf Abs 
wege gerathen — fie hatten die Kakomagie. 

J. Aha! die Kakomagie! Das iſt doch der 
ewige Schlupfwinkel, in dem, der zum Schwei⸗ 
gen gebrachte Aberglaube, Zuflucht ſucht. Wenn 
man euch Leuten die Betruͤgereyen von zehen, 
hundert und tauſend Geiſterſehern aufdeckt, und 
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ihr koͤnnt gar nichts mehr zu ihrer Vertheidigung 
ſagen: ſo heißt es: ja die waren auf Abwege ae 
rathen, die trieben die Kakomagie. 

Br. Glauben Sie auch, daß Schwedenborg 
ein Betruͤger war? 

J. Nein. 

Br. Nun was wollen Sie denn alſo? Wenn 
ein ſo ehrlicher Mann, wie Schwedenborg war, 
verſichert, ich habe Umgang mit Geiſtern gehabt — 
ſo iſt ja die ganze Sache erwieſen! 

J. Vergeſſen Sie nicht, lieber Herr von 
Carlsberg, vergeſſen Sie nicht, daß ich die Gei⸗ 
ſterſeher in Betruͤger und Wahnwitzige eingetheilt 
habe. Schwedenborg war freylich kein Waugh 
aber — 

Br. Fuͤr einen Wahnwitzigen 5 5 Sie 
ihn doch nicht erklaͤren wollen? Den Schweden⸗ 
borg, der ſo viele Einſichten in die Mathematik 
und Phyſik hatte? ‘ 

J. Ey, mein Lieber! Man kann in tauſend 
Sachen Einſichten haben, und doch in einem 
Puncte irren, und dieſer Irrthum kann den gan⸗ 
zen Verſtand verwirren. So wie ein Schuh⸗ 
macher einen recht netten Schuh und Stiefel ma⸗ 
chen, und doch im Puncte der Religion ſchwaͤr⸗ 
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men kann, ſo iſt es auch gar wohl moͤglich, daß 
ein Gelehrter, recht viele litterariſche, mathema⸗ 
tiſche und phyſikaliſche Kenntniſſe beſitzen, und 
doch im Puncte des Geiſterſehens irren kann. 
Geſetzt, Schwedenborg haͤtte nur in dem einzi⸗ 
gen Puncte geirrt, daß er die Gaukeleyen feiner 
Imagination fuͤr wirkliche Empfindungen gehalten 
haͤtte — ſo fallen alle ſeine Geiſterſehereyen mit 
einemmale weg. 

Br. Aber was fuͤr Grund haben Sie, die 
wichtigen Schwedenborgiſchen Nachrichten aus der 
Geiſterwelt für Gaukeleyen der Phantaſie zu halten? 

J. Dazu habe ich ſtarke Gruͤnde. Der erſte 
iſt dieſer, weil er von den Geiſtern ſoviel alber: 
nes ſagt. Der zweyte, weil ihm alle dieſe Gei⸗ 
ſter nicht ſoviel vernuͤnftiges, auf Menſchenwohl 
abzweckendes, gelehrt haben, als ihm ein vernuͤnſ⸗ 
tiger Erdenbuͤrger, wie z. E. der wuͤrdige Pfar⸗ 
rer Rudolph zu Krahne hätte ſagen koͤnnen. 
Friedrich der Einzige ſah nie Geiſter, und hat 
doch fuͤr der Menſchheit Wohl ſoviel gethan! 
Was hat denn Schwedenborg geleiſtet? Luther 
reformirte die Welt und ſahe nie Geiſter — 

Br. Um Verzeihung! der Teufel iſt Luthern 
auch erſchienen. 
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J. Aber, mein Herr! vom Teufel lernte er 
die Reformation nicht! und was Sie mir da von 
den Teufelserſcheinungen ſagen, die Luther gehabt 
haben ſoll, das iſt gar nicht gegen, das iſt fuͤr 
mich, das beſtaͤtigt meinen Satz: große Leute 
fehlen auch! Wenn ein Luther, ein Reforma⸗ 
tor, ſich ſo weit verirren konnte, daß er die Maus, 
die in ſeinem Nußſacke knabberte, fuͤr den Teufel 
hielt — wie vielmehr ein Schwedenborg! 

Br. Und woher wiſſen Sie, daß das, was 
in Luthers Nußſacke knabberte, nicht der Teufel, 
ſondern eine Maus war? 

J. Lieber Herr von Carlsberg! Ihre Hand! 

Br. Hier haben Sie ſie! Was wollen Sie 
damit? 

J. Lieber Herr von Carlsberg! ich habe in 
Ihrer Familie viel Gutes genoſſen, das ich nie 
vergeſſen werde, und dieſes macht es mir zur Pflicht, 
Sie, ungluͤcklicher Mann, zu retten, da ich Sie 
am Abgrunde des Verderbens taumeln ſehe. 

Br. Ich? am Abgrunde des Verderbens? 
Ich war meiner Gluͤckſeligkeit noch nie ſo nahe, 
als itzo. 8 

J. Am Abgrunde des totalen Verderbens, 
aus dem keine Erloͤſung zu hoffen iſt, taumeln Sie. 
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Br. Gehen Sie mir mit Ihrem moralifiren ! 
Sie glauben gewiß, daß Sie meinen Bruder Carl 
vor ſich haben (will die Hand loswinden.) 

J. Oh dieſe Hand bekommen Sie nicht los, 
wenn ich fie nicht aus eigner Bewegung loslaſſe. 
So wenig ihre markloſe Hand gegen die meinige 
etwas vermag, eben fo wenig werden Ihre kuftſtreiche 
gegen meine ſtarken Gruͤnde ausrichten. Hoͤren 
Sie! Sie haben ſich durch Ihre Verſchwendung 
in Schulden geſtuͤrzt, und ſuchen daher neue Geld 
quellen, aus denen Sie ſchoͤpfen und Ihre Er 
retten koͤnnen. Habe ich Recht? 

Br. Ey, das erfordert meine =. daß ich 
meine Schulden bezahle. 

J. Sie mögen ſich nun wenden wie fie wol 
len, ſo muͤſſen Sie mir doch zugeſtehen, daß ich 
hierinne Recht habe. Sie haben ſerner durch 
Ausſchweifungen, die Sie mir ſchlechterdings nicht 
ableugnen koͤunen, da ich Sie feit vielen Jahren 
genau beobachtet habe, und bis in die geheimſte 
Falte Ihres Herzens gedrungen bin, Ihren Koͤr⸗ 
per geſchwaͤcht, und ſuchen daher aͤngſtlich Mittel, 
die Kraft zu erlangen, die Ihr maͤßiger, enthalt⸗ 
ſamer, Bruder Carl beſitzt. Nu? 
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Dr, Mein Bruder Carl iſt jünger, als ich 
und hat alſo naturlich mehr Kraft. Wenn nun 
aber Gott Mittel gegeben hat, geſchwaͤchte Kraͤfte 
zu ſtaͤrken, warum ſoll ich fie nicht ſuchen? 

J. Schon gut. Sie geben mir alſo im 
Grunde wieder Recht. Was Sie mir da von Carls 
Jugend und Ihrem Alter ſagen, iſt Firlefanz: 
denn Sie ſind kein alter, ſondern ein junger Mann, 
der eigentlich ſeine volle Kraft noch haben ſollte. 
Nun um Geld und Geſundheit zu erlangen, ſuchen 
Sie Umgang mit Geiſtern? Iſts nicht wahr? 

Br. Freylich! wer kann mir beſſer aus mei⸗ 
ner Verlegenheit helfen, als Geiſter, die die ge: 
heimſten Kraͤfte kennen? 

J. und dieſe Ihre Schwäche haben nun 

Betruͤger gemerkt, ſuchen ſie zu benutzen, ſo gut 

ſie koͤnnen, machen Ihnen Hoffnung zum Geiſter⸗ 

ſehen, zur Goldtinctur, zum Stein der Weiſen, 

und Gott weiß wozu noch. So bekommen ſie 

Sie nach und nach in ihre Schlinge, ſaugen 

das wenige Geld, das Sie noch haben, vollends 
aus, fuͤhren Sie immer tiefer in Schulden, bis 
Sie ohne Rettung verlohren ſind! 

Herr von Carlsberg! Bruder meines braven 
Carls, ich kann Ihre Hand nicht loslaſſen, ich 
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muß ales verſuchen, Sie i retten, Sie muͤſſen 
mich hören! 

Br. Reden Sie doch! ich hoͤre ja. 

J. Laſſen Sie uns bey dem Umgange mit 
Geiſtern anfangen! Daß es Geiſter, vollkommnere 
Weſen, als wir, gebe, kann ihnen nicht abge⸗ 
leugnet werden. In wiefern ſie mit uns in 
Verbindung ſtehen, weiß ich nicht. Daß ſie mehr 
wiſſen, als wir, gebe ich von ganzem Herzen zu. 
Aber — zu glauben, daß nun dieſe vollkommnern 
Weſen uns zu Gebote ſtehen, und von ihrem 
Schoͤpfer dazu angewieſen ſeyn ſollten, auf unſere 
Citationen und auf alle das Poſſenſpiel, das bey 
Geiſterbeſchwoͤrungen getrieben wird, zu erſchei⸗ 
nen — Das iſt, verzeihen Sie mir, Unſinn! 
Ich wuͤrde mich ſchon ſehr uͤber mein Schickſal 
beklagen, wenn mein Schöpfer einem Bürger in 
Dresden oder in München, die Macht gegeben 
hätte, mich itzo, da ich noch im Pruͤfungsſtande 
ſtehe, ſo oft es ihm beliebte, von meinem Schrei⸗ 
bepulte zu reißen, und zu noͤthigen, auf ſeinem 
Zimmer zu erſcheinen. Welcher Unſinn alſo zu 
glauben, daß Gott mich alsdenn, wenn ich mir 
den Stand der Belohnung errungen habe, zum 


Leibeignen eines Menſchen machen werde, der im 
Beſitze 


261 


Befige eines Stückchen Jungferpergamen/ ein Paar 
geweihter Kerzen, oder anderer dergleichen Poſ⸗ 
ſen iſt! . 
Ich kenne keinen Geiſt, zu deſſen Umgange 
ich den Weg wuͤßte als — den Oberſten der Geiz 
ſter! 2 

Br. Nun ganz recht! wenn Sie mir das zu⸗ 
geben, ſo ſind wir vollkommen einig. Wie nen⸗ 
nen Sie denn den Oberſten der Geiſter? 

J. Gott. 

Br. Gott — ja Gott — es iſt wahr! 

J. Kennen Sie einen andern Oberſten der 
Geiſter als Gott, den Schoͤpfer, den Vater aller 
Geiſter? deſſen Umgang koͤnnen wir genießen. 
Es iſt dazu weder Cruciſix, noch geweihete Hoſtie, 
und Kerzen, noch ein Hohlſpiegel noͤthig; auch 
iſt zu ſeinem Umgange kein Punſch erforderlich, wie 
Schroͤpfer bey ſeinen Geiſterbeſchwoͤrungen brauch⸗ 
te. Das ganze Geheimniß mit ihm umzugehen, 
liegt in den Worten unſers Erloͤſers: Selig ſind, 
dir reines Herzens ſind, denn ſie werden 

Gott ſchauen. 

Streben Sie nach einem reinen Ba; „ lie⸗ 
ber Freund! ſtatt immer ſich mit Maͤdchen zu 
beſchaͤftigen, denken Sie lieber über die wichtige 
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Beſtimmung des Menſchen nach, gewoͤhnen ſich 
an die Vorſtellung, daß Sie von Gott (nicht zum 
Verfuͤhren der Weiber und Maͤdchen, und Zerſtoͤh⸗ 
rung Ihres Koͤrpers und Ihrer Seele ſondern) dazu 
verordnet find, daß Sie, hier im Pruͤfungsſtande, 
an Weisheit, Thaͤtigkeit und Guͤte des Herzens, 
wachſen, der Engel Ihrer Bruͤder werden, und 
ſich fo zu einer hoͤhern Geſchaͤftigkeit und Glüd- 
ſeligkeit zubereiten ſollen, die Ihnen, nach Able⸗ 
gung der Huͤlſe, in die Sie itzo eingeſchloſſen find, 
beſtimmt iſt! Dann wird in Ihnen Sehnſucht 
nach Gott entſtehen, Sie werden gern an ihn 
denken, und Ihr ganzes Herz ihm entdecken — 
Sie werden ihn anſchauen, d. i. Sie werden ſo 
viele Herzensfreudigkeit, ſo warmen Eifer im 
Guten zu wachſen, und Gutes zu ſtiften, empfan⸗ 
gen, daß Sie mit Gewißheit glauben, Gott ges 

ſchauet zu haben. 
Und wenn Sie erſt dieſes Gluͤck erlangt ha⸗ 
ben, dann lieber Herr von Carlsberg, giebt es 
ſich mit alle dem Uebrigen von ſelbſt. Wer mit 
Gott bekannt iſt, wird nie von ihm verlangen, 
daß er vollkommnere Weſen ſeiner Willkuͤhr un⸗ 
terwerfen ſoll. Voll dankbaren Gefuͤhls der ho⸗ 
hen Wurde, die fein Schöpfer ihm ertheilt hat, 
ein 
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ein Herr der Erde zu ſeyn; ſtrebet er vielmehr dar⸗ 
nach, immer mehr Herrſchaft über dieſelbe zu er⸗ 
langen — immer mehr Freude auf derſelben zu 
verbreiten, ſelbſt Engel ſeiner Bruͤder zu ſeyn 
und ſich auf diefe Art den Weg zum kuͤnftigen 
Genuß ihres Umgangs zu bahnen. Wer Gott 
kennt, dem faͤllt es gewiß nicht ein, ein Mittel 
zu ſuchen, die Ausſchweifungen der Wolluſt un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen, und ein Arcanum zu erfin⸗ 
den, hundert oder tauſend Jahre ſich in der Huͤlſe 
verſchloſſen zu halten, die ihn vom nähern Um⸗ 
gange mit Gott zuruͤckhaͤlt. Wer mit Gott ber 
kannt iſt, Herr von Carlsberg, merken Sie es 
wohl, wer mit Gott bekannt iſt, der haͤlt es fuͤr 
Suͤnde auf einem andern Wege, als auf dem 
Wege des Fleißes und der n „Geld zu 
ſuchen. 

Haben Sie mich verſtanden, Fe von Carls⸗ 
berg? 

Br. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich aus 
Ihnen nicht klug werden kann. 

J. Das bedaure ich ſehr. Deutlicher, als 
ich mit Ihnen geſprochen habe, herzlicher, als ich 
es mit Ihnen meyne, wird nicht leicht jemand 
mit Ihnen ſprechen, und es mit Ihnen meynen. 

N 4 Leben 
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Leben Sie wohl! Gott ſey Ihrer armen Seele 
gnaͤdig! N 

Ich verließ ihn mit dieſen Worten, nachdem 
ich mich zuvor hinlaͤnglich uͤberzeugt hatte, daß er 
von dem Aufenthalte Ihrer guten Henriette gar 
keine Nachricht habe. 

Machen Sie mir, mein Lieber, bald die 
Freude, mir den Tag Ihrer Hochzeit zu melden. 
Ich darf doch an der Feyer deſſelben Antheil neh» 
men? Nach Ihnen und Ihrer lieben Henriette 
kann ſich gewiß niemand mehr auf denſelben 
ſreuen, als 

Ihr 
treuer Freund, 


Wenzel. 


Zwoͤlfter Brief. 


Henriette an den Diakonus Rollow. 
Carlsberg den ısten Febr. 

Liebſter Herr Vetter! 
Ich weiß nicht, wo ich mit Schreiben anfangen 
ſoll. Der Kopf iſt mir ſo voll, es geht alles ſo 


durcheinander her, daß ich nicht im Stande bin, 
N etwas 
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etwas Kluges zur Welt zu bringen. Schreiben 
muß ich aber doch, weil mir das Herz ſo voll iſt. 
Es iſt ſchon nach Mitternacht — Ihre liebe Frau 
ſchlaͤft bereits ſeit zwey Stunden — ich wache 
noch allein — allein auf dem ganzen Gute des 
Herrn von Carlsberg, und plage mich mit den 
ſchrecklichſten Vorſtellungen. 

Sehen Sie meinen Brief, als von einem 
ungluͤcklichen Mädchen geſchrieben, an, das ſich 
in dem verwirrteſten Gemuͤthszuſtande befindet, 
und bedauren mich! 

Ich reißte von meinem Vetter in der freudi⸗ 
gen Erwartung ab, daß ich Carlsbergen auf ſei⸗ 
nem Gute finden wuͤrde — ach und ich fand ihn 
nicht — ich fand ihn nicht — hoͤrte da Dinge, 
die mir den Kopf ganz und gar verwirren. Die 
Verwalterin empfieng uns wieder ſehr freundlich 
war geſchaͤftig, und ich gieng ihr immer nach. 
Ich wollte doch gern ſehen, was fuͤr Wirthſchaft 
in dem Hauſe waͤre, das ich zu beziehen dachte, 
und das ich, wie es mir nun wahrſcheinlich iſt, 
nie beziehen werde. Ich wollte auch gern einige 
Nachricht von dem irrenden Ritter einziehen. 

Da nun eben die Verwalterin die Milch weg⸗ 
ſchlieſſen wollte, fragte ich fie: Hat fie gar keine 
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Nachricht, ob der Herr von Carlsberg bald zu: 
ruͤckkommen wird? 

V. Nicht ein Wort. Ich weiß gar nicht, 
was ich von dem gnaͤdigen Herrn denken ſoll. Er 
iſt ſonſt immer ſo ſtille und ordentlich geweſen, 
daß alle Welt ihre Freude an ihm hatte. Nun 
ſchwaͤrmt er auf einmal im Lande herum, und laͤßt 
nichts von ſich ſehn noch hoͤren. Ich weiß auch 
vor tauſend Gukguk nicht, was ich glauben ſoll — 
mein Tage hat er nichts mit Maͤdchen zu thun 
gehabt, nun auf einmal — 

J. So? Haͤlt er ſich itzo Maͤdchen? 

V. Nehmen Sie es mir nicht uͤbel Mamſell, 
es koͤmmt mir faſt fo vor — 

J. Nu? was denn? 

V. Als wenn Sie auch ein Bischen naͤher 
mit dem gnaͤdigen Herrn bekannt waͤren. 

J. Warum denn nicht gar? bekannt? mit 
dem Herrn von Carlsberg? 

V. Umſonſt beſucht doch ſo ein junger, arti⸗ 
ger, Engel einen Junker nicht. 

J. Wenn ſie das denkt, ſo will ich gleich 
wieder abreiſen. Ich reiſe mit meiner Muhme, 
der Frau ſeines Beichtvaters — was geht mich 
der Herr von Carlsberg an. 

5 V. 
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V. Nu — nu — aͤrgern Sie ſich mant nicht, 
es war ja ſo boͤſe nicht gemeynt — Gedanken 
find halt zollfreh. 

J. Wenn alle Maͤdchen mit ſo reinem Herzen 
nach Carlsberg kommen, als ich, fo kann fie, 
wegen ihres gnaͤdigen Herrn außer Sorgen ſeyn. 
Hat er ein huͤbſches Mädchen? 

V. Ein ganz artiges, ſchmuckeres Ding. 

J. Iſt ſie alt? 

V. Wenn ich ſie hoch ſchaͤtze, fo iſt fie, mit 
Haut und Haaren, etwa ein und zwanzig Jahr. 

J. Da iſt ſie noch jung. Was iſt denn das 
Maͤdchen fuͤr eine Landsmaͤnnin? 

V. Das habe ich nicht erfahren koͤnnen. 
Der gnaͤdige Herr brachte ſie in einer Kutſche mit, 
befahl mir, daß ich ſie gut warten und pflegen 
ſollte, und reißte dann weiter. 

J. Kann ich ſie denn nicht zu ſehen bekom⸗ 
men? 

V. Hier nicht. Vor einiger Zeit kam ein 
Fremder hierher in einer Kutſche, mit ſechs Apfel 
ſchimmeln beſpannt, der pflͤͤſterte ihr immer in 
die Ohren, und druckte ihr die Haͤnde. Hernach 
ſagte ſie mir, ſie wollte mit dem Herrn eine 
Spatzierfahrt machen, und gegen Abend wieder 

kom⸗ 
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kommen, dann fuhr fie fort, und ſoll noch wieder 
kommen. Der Himmel weiß, wo ſie itzo iſt. 

J. Ach Gott! es wird mir warm ums Herz. 

R. So? es iſt doch wohl nicht Ihre gute 
Freundin? Ha! ha! ha! 

J. Das nicht — aber — aber — ich muß 
wieder zu meiner Frau Muhme, die nicht wiſſen 
wird, wo ich bleibe. Hat der Herr von Carlsberg 
viele Kuͤhe? 5 

V. Sechs und dreyßig — galante Kuͤhe — 
ſie gleiſen alle wie ein Spiegel. 

J. Das iſt ja recht ſchoͤn. Ach Gott, ich 
muß doch ſehen, wo meine Frau Muhme iſt. 

Ich ſuchte ſie auf, fiel in ihre Arme, und 
ließ meinen Thraͤnen und Klagen freyeu Lauf. 
So ſehr ich fie auch bat das Haus ſogleich zu vers 
laſſen, nach deſſen Anblick ich mich vor einigen 
Wochen ſo ſehr ſehnte, und das mir nun ſo ſehr 
verhaßt iſt, ſo konnte ich ſie doch nicht dazu bewe⸗ 
gen. Sie wendete immer vor, es ſey ſchon zu 
ſpaͤt, in der Nacht zu fahren fuͤrchte ſie ſich. 
Ich haͤtte mich nicht gefuͤrchtet, lieber Herr Vet⸗ 
ter. Lieber wollte ich itzo zwiſchen Bergen und 
Klippen irren, als in dieſem Hauſe ſitzen, wo mir 
alle meine Gemuͤthsruhe iſt geraubt worden. 

f Ich 
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Ich legte mich nieder, verſuchte zu ſchlafen, 
aber es war mir unmoͤglich. Ich wollte beten, 
aber auch hierzu war ich ungeſchickt. 

Da ſprang ich wieder von meinem Bette auf, 
lief nach dem Fenſter, um nach den Sternen zu 
blicken und mich an ihrem Anblicke zu laben. 
Aber ach kein Stern war zu ſehen — ein rauher 
Wind heulte und raſſelte am Fenſter, und wehete 
mir, da ich es oͤfnete, Regen und Sr 
ins Geſicht. 

Liebſter Herr Vetter, das iſt eine ſchreckliche 
Nacht! Wenn fi fie doch erſt überlebt waͤre. Es 
ſcheint als wenn alles mich verlaſſen haͤtte. Der 
Boͤſewicht, in deſſen Armen ich mein Gluͤck ſuch⸗ 
te — mir untreu — meine liebe Neifegefährtin 
ſchlafend — Gott — mein Schutz und Erretter, 
mein Vertrauter, ſcheint mich nicht zu hoͤren — 
die Natur, meine Freundin — meine Lehrmei⸗ 
ſterin, ſtoͤßt mich zuruͤck. 

An wen ſoll ich mich wenden? An Sie, 
beſter Herr Vetter! an Sie — mein Helfer, 
mein Berather. Ich waͤre mit Extrapoſt zu Ihnen 
geeilt, hätte bey dem Fruͤhſtuͤcke Ihnen meine 
Klagen mitgetheilt, wenn ich die Einwilligung da⸗ 


zu von Ihrer lieben Frau hätte bekommen koͤnnen. 
Da 
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Da mir alſo die Poſtpferde verſagt werden, 
fo iſt mir nichts mehr uͤbrig, als Dinte, Feder 
und Papier — um mich mit Ihnen zu unter⸗ 
halten. 

Im Grunde ſcheint es albern, daß ich Ihnen 
ſchreibe, weil ich den Brief doch ſelbſt uͤberbrin⸗ 
ge. Aber es macht mir doch das Herz leichte, 
weil es mir immer iſt, wenn ich Ihnen ſchreibe, 
als wenn ich mit Ihnen ſelbſt ſpraͤche. Und waͤh⸗ 
rend dem Schreiben geht doch die Zeit hin. 


Fortſetzung. 

Noch einmal ſuchte ich den Schlaf auf mei: 
nem Lager, aber wieder umſonſt. Ich ſchloß 
zwar die Augen und glaubte, die Ankunft des ſo 
fehnlich gewuͤnſchten Schlafs zu fühlen: aber ach 
— ſtatt des Schlafs, kam ein Traum, der weit 
ſchrecklicher war, als mein Wachen. Noch zittert 
mir die Hand, da ich dran denke. Ich glaubte 
einen Poſtillion blaſen und einen Wagen raſſeln 
zu hören — es wurde Lerm im Haufe — die Ber: 
walterin rief: der gnaͤdige Herr kommt! Ich 
ſchlich die Treppe hinab, ſtellte mich in einen Win⸗ 
kel, um ihn unbemerkt beobachten zu koͤnnen — da 
kam er herein getreten, mit einem verbuhlten Maͤd⸗ 
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chen am Arme, das ihm muthwillig die Backen 
ſtreichelte. Wuͤthend lief ich auf ihn los, ſtieß ihm 
an die Bruſt, und rief Ungetreuer! habe ich das 
an dir verdient? Und indem ich mich fo ereiferte, 
war ich wirklich vom Bette geſprungen, ſahe zwar, 
daß alles nur ein Traum war — aber ach gewiß 
ein prophetiſcher Traum! Wenn ich nicht bald 
aufbreche, ſo muß ich gewiß den ſchrecklichen An⸗ 
blick noch haben, den ich im Traume ſahe. 
Was ſoll ich nun thun? noch ſehe ich keine 
Morgenroͤthe — noch heult und tobt der Sturm. 

Ich will alſo mit Schreiben fortfahren. 

Die Urſache, warum Ihre liebe Frau ſich ſo 
lange verweilt hat, iſt, weil die Amalie, meines 
Vetters aͤlteſte Tochter eben im Begriffe war, ſich 
mit dem Hauptmanne Herinsky trauen zu laſſen. 
Da wir ankamen, wollte mein Vetter eben einen 
Brief an Sie und mich abſchicken, um uns zur 
Hochzeit einzuladen, weil wir aber nun ſelbſt 
kamen, ſo ließ er uns durchaus nicht fort, wir 
mußten bis nach der Hochzeit bleiben. 

Ihre Frau hat Ihnen davon nichts geſchrie⸗ 
ben, ſie will Sie mit dieſer Nachricht uͤberraſchen. 
Ich wuͤrde es Ihnen daher auch nicht ſchreiben, 
wenn ich nicht gewiß wuͤßte, daß Sie Ihre liebe 
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Frau eher, als dieſen Brief, su ſehen be: 
kaͤmen — 

Ehen itzo ſchlaͤgt es — ach guter Himmel! 
erſt drey! Wenigſtens drey Stunden muß ich alſo 
noch einſam wachen! 

Es kommen wieder graͤßliche Bilder in meine 
Seele! Fort damit — ich halte es nicht aus! 

Ich will fortfahren zu ſchreiben, alles was 
mir in die Feder kommt. Wenn ich es auch wie⸗ 
der zerreißen muß — was ſchadet es? Waͤhrend 
dem Schreiben geht doch die entſetzliche Nacht 
vorbey. 

Ich war alſo zur Hochzeit — vielleicht war 
ich da, um gegen Hochzeiten einen Abſcheu zu be⸗ 
kommen, damit ich mich troͤſten koͤnnte, wenn 
mein ſuͤſſer Traum (ach ſuͤſſe war er mir immer) 
von der Hochzeit mit meinem Ungetreuen ver⸗ 
ſchwaͤnde. 

Wahrhaftig ich will lieber noch einmal eine 
Leichenpredigt auf meine Jungfer Muhme mit an⸗ 
hoͤren, als ſo einer Hochzeit beywohnen. 

Der ganze Vormittag des Hochzeittages wur⸗ 
de mit dem Aufputzen der Braut hingebracht. 
Wenn ich mich mit — ich mag ihn nicht mehr 
nennen, den Treuloſen, den Verfuͤhrer — 

wenn 
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wenn ich mich mit ihm hätte trauen laſſen, ich 
glaube in einer Viertelſtunde haͤtte ich mich ſo am 
kleiden wollen, daß ich ihm gefallen Hätte, 

Erſt brannte der Friſeur ihr Haar, dann 
kaͤmmte er es aus, dann verwirrte er es wieder; 
nun oͤfrnete er eine Schachtel, die mit allerley ekel⸗ 
haften Dingen angefuͤlt war, bey deren Anblick 
ich einigemal ausſpucken mußte, z. E. mit Men⸗ 
ſchenhaaren, Pferdehaaren, Werg, Schweine⸗ 
ſchmeer — das er alles an den Kopf der Braut 
ſetzte und ſtrich. Dann machte er ihr ſchoͤnes nuß⸗ 
braunes Haar weiß. Wie albern! was ſoll denn 
das weiße Haar vorſtellen? vielleicht das Alter? 
aber wie paßt denn dazu das Geſichte einer Braut? 

Sobald alle Spuren der lieben, reizenden, 
Natur, vom Kopfe der Braut vertilgt waren, ſo 
gieng es mit dieſem unfeligen Geſchaͤfte auch auf 
den uͤbrigen Koͤrper fort. Man brachte eine 
Schnuͤrbruſt, in die man das ungluͤckliche Maͤd⸗ 
chen fo ſtark zuſammenpreßte, daß ich ihren Unter⸗ 
leib beynahe mit meinen zwey Händen umſpannen 
konnte. j 

Bey dieſem Anblicfe habe ich unendlich viel 
gelitten. Und daß ich ſoviel gelitten habe, daran 
find Sie Schuld, lieber Herr Vetter! und es 
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freuet mich, daß Sie daran Schuld find! denn 
nun habe ich doch Gelegenheit, mich mit Ihnen 
zu zanken. Wiſſen Sie noch, daß Sie mir ein: 
mal Gefuͤhl für weibliche Schönheit beyzubringen 
ſuchten, und mir deswegen die Abbildung Griechi⸗ 
ſcher Mädchen zeigten? Ich kann Ihnen nicht 
ſagen, wie verdrießlich Sie mich damit gemacht 
haben: haͤtte ich Ihre Ideale von weiblicher Schoͤn⸗ 
heit nicht bekommen, fo würde ich die zuſammen⸗ 
gepreßte Braut ſchoͤn gefunden, und fie fo, wie alle 
Anweſende, bewundert haben. Nun aber konnte 
ich nicht — ſtand fo einfältig da! Wenn ich die 
Braut mit den Griechiſchen Schoͤnheiten verglich, 
die ihren vollen Unterleib haben, ſo wie der gute 
Schoͤpfer uns Maͤdchen ihn ſchenkte, ſo kam mir 
die arme Braut wie ein wahrer Kruͤpel vor, den 
ich bedauren mußte. 

Sie ſagten mir ferner, der vorzuͤglichſte Theil 
der Beſtimmung der Maͤdchen ſey — Kinder zu 
gebähren, die in ihrem Unterleibe wuͤchſen, ſo⸗ 
bald fie mit Mannsperſonen in vertrautem Umgange 
lebten. Seit der mir unvergeßlichen Stunde, in 
der Sie mir dieß ſagten, bekam ich gegen meinen 

Koͤrper eine vorzuͤgliche Achtung, und ſuchte ihn 
vor aller Verletzung zu bewahren. Aber eben 
ö dieſe 
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dieſe Vorſtellung machte mich itzo ſo unmuthig, 
daß ich der Braut, und allen, die ihren Körper 
ſo unbarmherzig zuſammenpreßten, die Augen haͤtte 
auskratzen moͤgen. Wie iſts moͤglich ” Dachte ich 
bey mir, daf in einem fo engen Naume, der 
kaum größer als eine Theetaſſe iſt, ein junger 
Menſch ſich bilden kann? Entweder er muß er⸗ 
ſticken — oder Kruͤppel werden. Ich glaubte, 
das arme verwahrloßte Kind, glaubte ſein klaͤgli⸗ 
ches Winden und Streben, glaubte ſein Erſticken — 
feine Convulſtonen zu ſehen — die geſchnuͤrte Braut 
wurde mir ſo ſchrecklich, daß ſie mir wie ein Grab 
vorkam, in welches Lebendige verſcharret werden, 
und unter Convulſionen erſterben muͤſſen. 

Nach Endigung dieſer entſetzlichen Zuſammen⸗ 
preſſung des Unterleibes, fuhr man fort, den 
ganzen Körper zu verunſtalten. An die Hüften 
machte man Zufäge, durch die das ungluͤckliche 
Maͤdchen, neben den Griechiſchen noch mehr ver- 
lohr. Wenn ich nur wiſſen ſollte, wer dieſen 
lächerlichen Putz erfunden haͤtte! vermuthlich eine 
Dame mit einer hohen Huͤfte, die an die andere 
noch etwas auſetzte, um Gleichfoͤrmigkeit zu ber 
kommen. Und wenn ſelbſt eine feine Wolluſt die 
Moden regierte, ſo daͤchte ich, ſie muͤßte dieß vor⸗ 
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ſetzliche Verunſtalten eines weiblichen Körpers miß⸗ 
billigen. Wenn ich mir einen Mann mit ſolchen 
fiſchbeinernen Auswuͤchſen denke, ich wüßte nicht 
wie mir Wäre „wenn ich ihn lieb haben ſollte. 
Ein geſunder ſchlankgewachſener Mann iſt für uns 
Maͤdchen immer ein Anblick der Eindruck macht. 
Ich weiß gar nicht, ob wir fo gar ſonderbar ge, 
bildet find, daß wir unſere natuͤrliche Bildung 
ganz verunſtalten muͤſſen, wenn wir den Männern 
gefallen ſollen. Ich geſiel — doch wollte Gott! 
ich hätte nie gefallen, fo ſchlief ic gewiß itzo 
ruhig. 

Dieſe an den Huͤften angebrachten Zuſaͤtze 
wurden nun durch ein langes weißſeidenes Kleid 
uͤberdeckt. Gott ſey geprieſen, daß ich derglei⸗ 
chen nicht tragen durfte. Bisher war meine vor⸗ 
zuͤglichſte Sorge, an mir zu beſſern, meinem Nebeu⸗ 
menſchen nuͤtzlich zu ſeyn, und einem gewiſſen — 
— zu gefallen. (Ach ich habe ihn leider noch lieb, 
es faͤllt mir ſo ſchwer, ihn einen Pflichtvergeßnen, 
Treuloſen zu nennen. Und iſt er es nicht? urthei⸗ 
len Sie ſelbſt, beſter Herr Vetter!) Hätte ich 
aber ſo ein Kleid getragen: ſo haͤtte ich ja fuͤr 
nichts als dieſes zu ſorgen gehabt. Ich haͤtte 
ed Brief ſchreiben duͤrfen, aus Furcht, einen 
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Tropfen Dinte darauf fallen zu laſſen, ich hätte 
Gottes Werke nicht betrachten koͤnnen, aus Furcht, 
daß ein Regenguß mein ſeidnes Kleid verderben 
möchte, Und wenn ein armer Menſch ein Glas 
Waſſer von mir gefordert haͤtte, wahrhaftig ich 
hätte es ihm nicht holen koͤnnen, weil ich dabey 
leicht das ſchoͤne Kleid haͤtte beſchmutzen koͤnnen. 

Die Brant dachte ich, lebt heute nicht fuͤr 
Gott, nicht fuͤr ſich, nicht fuͤr die Welt, nicht 
fuͤr ihren Braͤutigam, ſondern — fuͤr ihr weiß⸗ 
ſeidenes Kleid, weil ſie zu allem Genuß „ und 
aller Thaͤtigkeit und Gefaͤlligkeit unfähig iſt, und 
alle ihre Aufmerkſamkeit darauf richten muß, daß 
das ſeidene Kleid keine Flecken bekomme. 

Dieſer Gedanke ward ſo lebhaft — es kam 
mir ſo laͤcherlich vor, einen vernuͤnftigen Menſchen 
zu ſehen, deſſen Kräfte alle dahin gerichtet waren, 
ein ſeidnes Kleid vor Flecken zu bewahren, daß ich 
nicht laͤnger an mich halten konnte, ſondern um 
Fenſter hinausſehen, und dem Lachen freyen e Lauf 
laſſen mußte. 0 
N Wenn du C. bene, dachte ich, willſt 

du ihn bitten, dir das Geld zu ſo einem Kleide 
zu geben: dann willſt du die aͤrmſte Familie in 
feinem Dorfe auffuchen, von diefem Gelde, Mann 
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und Weib und Kind reinlich Heiden laſſen, daun 
am Hochzeittage im Anzuge von leichten Cattun 
vor ihn treten, und die Familie ihm vorfuͤhren 
und ſagen: Sieh, lieber C. —, das iſt mein 
Brautſchmuck! gefalle ich dir darinne? 

Ach barmherziger Gott, das iſt ein Traum — 
Ich bin erwacht, beſter Herr Vetter, der Traum 
iſt vorbey — ich werde keine arme Familie klei⸗ 
den koͤnnen. Es koͤmmt mir ans Herz — mir 
ſchwindelt — 5 

Doch getroſt! ich will fortfahren. 

Da es zur Trauung gehen ſollte, bemerkte 
ich, daß die Braut noch keine Schuhe anhatte. 

Sogleich wurde ein Bedienter gerufen, der, 
weil die Braut ſich unmoͤglich mehr buͤcken konnte, 
ihr Struͤmpfe und Schuhe anziehen mußte. Hier⸗ 
uͤber moͤgen Sie ſelbſt urtheilen. Ich wuͤßte nicht 
wie mir waͤre, wenn ich mir durch einen Bedien⸗ 
ten ſollte Struͤmpfe und Schuhe anlegen laſſen. 

Da nun die ſchoͤne Braut in Galla daſtund, 
trat der Braͤutigam herein, und band ihr einen 
theuern Schmuck um den Hals. Ihre liebe Frau 
verſicherte mir nachher, daß er dieſen Schmuck 
erborgt hätte. Sind das nicht troͤſtliche Ans: 
ſichten? r 
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Nun ſollte der Zug nach der Kirche fortgehen, 
nachdem ſich viele ſchoͤngekleidete Herren und Da 
men verſammlet hatten. Itzo bemerkte ich, daß 
die ganze ſchoͤngeputzte Geſellſchaft Ihre liebe Frau 
und mich anſahen, vom Kopfe bis auf die Fuͤße 
uns betrachteten, einander in die Ohren pfläfterten 
und lachten. Ich ſahe deswegen Ihre Frau be⸗ 
denklich an, die blutroth war, und nicht wußte, 
was ſie ſagen ſollte. i 155 
Der Herr Braͤutigam endigte aber unſere 
Verlegenheit, indem er zu uns trat, und ſagte: 
Lieben Freundinnen — eine Bitte! 
Und welche? antwortete Ihre Frau. 
Br. Daß Sie uns doch die Ehre erzeigen, 
und uns nach der Kirche begleiten. 
Fr. Herzlich gern. 
Br. Aber — 
Fr. Nu? 
Br. Aber, da muß ich doch bitten, daß Sie 
ſich gefaͤlligſt ankleiden. 
Fr. Ha! ha! ha! Sind wir denn nacket? 
ſehen Sie denn nicht, daß wir angekleidet ſind? 
Br. Aber zur Hochzeit? 
Fr. Wie ich glaube, recht gut zur Hochzeit. 
Auf der Hochzeit giebt es viel kauſens — dazu 
S 4 ſchickt 
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ſchickt ſich ja unſer be cattuner Anzug 885 
ſehr gut. i 

Br. Aber ſehen Sie doch, ich bitte Sie, 
auf die uͤbrigen Damen! 

Fr. Die haben wir ſchon lange geſehen. Es 
ſcheint, als wenn Sie von einem Frauenzimmer, 
das Sie zur Kirche begleiten ſoll, Friſur, Schnuͤr⸗ 
bruſt, Fächer und ein ſeidnes Kleid verlangen. — 
Das alles haben wir nun freylich nicht, wiſſen 
auch gar nicht, wie wir uns bey dergleichen Din⸗ 
gen benehmen ſollen. Wir ſehen alſo wohl, daß 
wir nicht von der Ehre, Sie zu begleiten, proft: 
tiren konnen — ich wuͤnſche Ihnen einen recht 
vergnuͤgten Kirchgang. 

Mit dieſen Worten entfernte fie ſich, und zog 
mich mit ſich fort. 


Fortſetzung. 
Noch will der Morgen nicht anbrechen! Ich 
muß alſo weiter ſchreiben. 

Ihre liebe Frau, die durch die Albernheit des f 
Braͤutigams ziemlich aufgebracht war, faßte mich 
bey der Hand, und ſagte: komm Henriette, wir 
wollen doch zur Kirche gehen! Wir giengen und 
kamen daſelbſt um eine Viertelſtunde eher, als die 
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ſchoͤngeputzte Gefeufchaft, an, weil wir in unſerm 
Gange weder durch enge Schuhe, noch durch eine 
andere Verunſtaltung des Koͤrpers aufgehalten 
wurden. \ 

Bey dem Eintritte der gepuderten Geſellſchaft 
erhob ſich auf dem Chore eine Muſik, von der ich 
nur dieß behalten habe: daß der Baß ſang, ich 
bin eine Roſe zu Saron, und eine Blume im 
Thal, und dazwiſchen die übrigen Sänger den 
Choral fangen: Wie bin ich doch fo herzlich 
froh, daß mein Schatz iſt das A und O ꝛe. 

Was ſollte denn das heißen? die Noſe zu 
Saron ſollte doch wohl die Brant und folglich 
der Schatz, den lieben Herrn Braͤutigam vorſtel⸗ 
len? Der iſt alſo das A und das O, der Aufang 
und das Ende. Du lieber Gott! Sie muͤſſen, 
lieber Herr Vetter, meinen und Ihrer lieben Frau 
Geſchmack doch nicht recht ausgebildet haben: 
denn es war uns unmoͤglich, dieſe Muſik, die 
den Beyfall der ganzen gepuderten Geſellſchaft zu 
haben ſchien, ſchoͤn zu finden. Wir mußten viel⸗ 
mehr uns niederſetzen, und unſere Geſichter hin⸗ 
ter die Schnupſtuͤcher verbergen, um dem Lachen 
freyen Lauf laſſen zu koͤnnen. 
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Nach geendigter Muſik trat das liebe Paar 
zum Altare, wo es von dem Herrn Pfarrer zu⸗ 
ſammen gebunden, und ſeiner Pflichten aus den 
Büchern Moſis erinnert wurde. 

Mich duͤnkt, ſeit Moſis Zeiten muͤßten die 
Menſchen doch noch manches gelernt haben, das 
angehenden Eheleuten gejagt werden koͤnnte. 
Meynen Sie nicht auch ſo? Sie ſagten mir ein⸗ 
mal, die Bücher Moſis waren das A B C Buch 
fuͤr die Menſchen geweſen, da ſie ſich noch im 
Stande der Kindheit befunden haͤtten. 

Und das ſcheint mir doch ſonderbar, wenn ein 
Erwachſener feine Wiſſenſchaft aus dem A BC 
Buche ſchoͤpfen ſoll. Malz 

Nach geendigter Trauung giengen wir nach 
Hauſe, und erwarteten den Brautzug am Fenſter. 
Etwa nach Verlauf einer Stunde, ſetzte man 
fh zur Tafel. Der Herr Amtmann N. und 
Herr Hofrath S. kamen auf unſer Zimmer, und 
luden uns dazu ein. Ihre liebe Frau wieß ſie 
aber ziemlich ſpoͤttiſch mit der Antwort ab: wir 
waͤren nicht geſchickt an einer fo vornehmen Geſell— 
ſchaft Theil zu nehmen, weil wir ſo ſchlecht ge⸗ 
kleidet waͤren. Die Herren verſchluckten aber 


8 und noch ein halb Dutzend andere Pillen; der 
Herr 
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Herr Amtmann faßte mich, und der Herr Hof⸗ 
rath Ihre Frau bey der Hand, und zogen uns, 
halb mit Gewalt, zur Tafel. 

Wie bin ich doch fo froh, daß ich von derſel⸗ 
ben weg bin. Es wurde ſoviel aufgetragen, daß 
vielleicht das halbe Staͤdtchen daran ſich hätte ſaͤt⸗ 
tigen konnen. Von Ein Uhr bis Abends zehn Uhr 
mußten wir in einem engen Zimmer zuſammen⸗ 
gepreßt zubringen, ohne einige wahre Unterhal⸗ 
tung zu haben. Nicht einmal eſſen konnten wir, 
weil wir nicht gearbeitet hatten, und alſo durch 
die erſten zwey Schuͤſſeln vollkommen geſaͤttigt 
waren. 

Mein Herr Nachbar, der e hatte noch 
den gluͤcklichen Einfall, daß er erzaͤhlte, wie er 
den Tag zuvor eine Ratte gefangen habe. Dieſe 
Erzählung belebte die ganze Geſellſchaft. Denn 
nun erzählte jedes alle Nattengeſchichten, die es 
erlebt, und geleſen und erzählen gehoͤrt hatte. 
Da wir in unſerm Keller auch Ratten haben, und 
Ihr Haus auch davon nicht frey iſt: ſo konnten 
Ihre Frau und ich einen ziemlichen Beytrag zur 
Unterhaltung geben. Mit dieſen Geſchichten ver⸗ 
lebten wir die Zeit von der Potage bis zum We 
glaͤcklich. 

200 
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Ich dachte aber doch, an einem Tage, an dem 
zwey Leute einen Schritt thun, von dem ihr und 
ihrer Kinder Lebens langes Wohl und Wehe ab⸗ 
hängt, hätte noch manches andere geſprochen wer⸗ 
den ſollen, welches weit ſchicklicher geweſen wäre, 
als die Rattengeſchichten. 

Nach eingenommenen Kaffee, ſetzten wir uns 
wieder und zogen den Dampf von etlichen Schuͤſ⸗ 
ſeln voll Fiſche, Braten und Gebacknen ein. 
Denn die Speiſen ſelbſt konnte niemand genießen. 

Und es war eine große Stille, einer Stunden 
lang. Ich that waͤhrend der Zeit weiter nichts, 
als daß ich von Brodskrume einige Kuͤgelchen 
machte. Da ich eben eines zu Stande gebracht 
hatte, kam mir es ſo laͤcherlich vor, daß ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch ſeine Pruͤfungszeit damit zu⸗ 
braͤchte, daß er Kuͤgelchen aus Brodskrume dre⸗ 
hete, daß ich die Naſe ruͤmpfte, und die Lippen 
zuſammenbiß. Was iſt Ihnen fo lächerlich? 
fragte mein Herr Nachbar. f 

J. Nichts, gar nichts. 8 

N. Sie haben vermuthlich einen witzigen Ein⸗ 
fall gehabt. Entziehen Sie uns ihn doch nicht! 

J. Ich wüßte nicht, wie ich und witzige Ein: 
fälle zuſammenkaͤmen. Ich lachte nur darüber, 
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daß ich itz ſo Langeweile habe, daß ich Kuͤgelchen 
aus Brodskrume drehen muß. 

N. Ich fühle den Stich — Ein ſo ſchoͤues 
Frauenzimmer ſollte freylich, (indem er meine 
Hand an feinen Mund drückte) eine beſſere Unter: 
haltung haben. 

J. Die Schuld liegt an ie „lieber Herr 
Amtmann, ich habe meinen Strickſtrumpf ver⸗ 
geſſen. 

Er war wegen der Antwort verlegen — zwey 
Hochzeitgedichte, die eben itzo unter die Gaͤſte ver 
theilt wurden, endigten aber ſeine Verlegenheit. 
Hier ſind ſie! Sie moͤgen ſelbſt davon urtheilen! 
Ich glaubte darinne eine Erinnerung fuͤr die neuen 
Eheleute an ihre wichtigen Pflichten zu finden 
fiatt derſelben fand ich ſolche Zoten, daß es mir 
unmoͤglich war, ſie durchzuleſen, ſondern ſie zu⸗ 
ſammenpreſſen und unter den Teller legen mußte. 
Die uͤbrige Geſellſchaft fand aber darinne be . 
ſere Unterhaltung. Jede Sottiſe wurde öffent 
lich abgeleſen, und mit lautem Gelaͤchter aufge⸗ 
nommen. 

Da in dem einen Gedichte viel vom 50978 
bette geſprochen wurde; ſo ergriff der Herr Hof⸗ 
rath S. die Hand Ihrer Frau und ſagte, weil 
a es 
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es ſich heute fo gut in das Hochzeitbette steigt, 
wie wäre es, Frau Diakonnſin, wenn wir auch 
hineinſtiegen? 

Sie wiſſen vielleicht nicht, Herr Hofrath, 
daß ich verheyrathet bin? 

Ey das wohl. Ihr lieber Mann predigt ja 
aber immer: Seyd fruchtbar und mehret euch — 
es muß ihm ja alſo lieb ſeyn, wenn ich etwas zur 
Erfuͤllung feines Wunſches beytrage. Ihre Frau 
zog unwillig ihre Hand zuruͤck, aber die ganze 
Geſellſchaft belohnte dieſe Sottiſe mit ihrem Bey⸗ 
falle, und jedes trank ein Glas Wein aus. 

Nun wurde von nichts, als von Beſteigung 
des Hochzeitbetts geſprochen, mein Nachbar wur⸗ 
de auch beredt, ſo beredt, daß ich in die Erde 
haͤtte verſinken moͤgen. 

Izzo wurde der Braut auf einem Teller praͤ⸗ 
ſentirt eine Nadelbuͤchſe. Aha! dachte ich, nun 
wird ſie an ihre Pflichten erinnert werden. Sie 
oͤfnete die Buͤchſe, und — an dem Deckel hiengen 
ein Dutzend kleine von Holz geſchnitzte, Kinder: 
chen. Ich ſahe mich um und erwartete, von 
irgend einem Hochzeitgaſte eine Aurede an die 
Braut, in der er fie erinnerte, was für ein wich⸗ 
tiges Geſchaͤfte es ſey, Kinder zu gebaͤhren und 
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zu erziehen. Statt deſſen erfolgte aber ein poͤbel⸗ 
haftes Gelaͤchter, und eine Menge aͤuſſerſt ſchmu⸗ 
zige Anſpielungen auf das Erzeugen der Kinder. 
Wie viel wir dabey gelitten haben, kann ich 
Ihnen nicht ſagen. Seitdem Sie mir einmal, 
liebſter Herr Vetter, die Erzeugung der Kinder 
erklaͤrt haben, bekam ich dafür eine gewiſſe Ach» 
tung, die ſich nicht beſchreiben laͤft. Nun wurde 
daruͤber ſo leichtfertig geſyrochen. Da Ihre 
Frau und ich uns gegen den Witz unſerer Nach⸗ 
barn nicht mehr bergen konnten, und aͤngſtlich 
auf unſern Stuͤhlen umher ruͤckten: gab der Hoch⸗ 
zeitbitter zu unſrer großen Freude durch ein drey⸗ 
maliges Haͤndeklaſchen das Zeichen zur Anſtim⸗ 
mung eines Tiſchlieds. 5 
Das liebe Tiſchlied fieng ſich mit den Wor⸗ 
ten an: Herr Gott nun ſey gepreiſet! 
Aus dieſem lieblichen Liede habe ich folgende 
Verſe gemerkt: 5 
Alſo wolf allzeit nähren, 
Herr unſer Seel und Geiſt 
In Chriſto ganz bekehren, 
Und in Dir machen feiſt, 
Daß wir den Hunger meiden, 
Stark ſeyn in allem Leiden, 
und leben ewihlich! 8 
>17 
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Ob wir ſolchs haben genommen 
Mit Luſt und Uebermaß, 
Dadurch wir moͤchten kommen 
Vielleicht in Deinen Haß! 

So wollſt Du's uns aus Gnaden, 
O Herr, nicht laſſen ſchaden, 
Durch Chriſtum Deinen Sohn! 


Alſo ſoll der Herr Chriſtus — doch wozu 
meine Anmerkungen, Sie werden ſie beſſer ma⸗ 
chen, als ich es im Stande bin zu thun. 

Sobald das Tiſchlied geendigt war, wurde 
das Zeichen zum Tanze gegeben. Ihre Frau 
winkte mir, und ſagte, mit dieſen Lenten koͤnnen 
wir ſchlechterdings nicht tanzen — ſie haben keine 
Achtung gegen das weibliche Geſchlecht. 

So wollen wir wenigſtens nur zuſehen, ant⸗ 
wortete ich. Es muß ſich doch ganz drollicht 
ausnehmen, wenn Frauenzimmer mit zuſammen⸗ 
gepreßten Leibern und Fuͤßen tanzen. 

Zuſehen und mittanzen, ſagte Ihre Frau, iſt 
hier einerley. Man wird uns mit Gewalt zum Tanze 
ziehen, und wie wollen wir uns alsdenn ſchuͤtzen ? 

Genug, ich folgte Ihrer lieben Frau und 
entfernte mich mit ihr auf das Zimmer, das uns 
angewieſen war, nachdem wir uns erſt von dem 
Vater der Braut beurlaubt hatten. 

Da 
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Da wir die Treppe hinauf gehen wollten, 
redete uns ein ſehr ſchlecht gekleideter Menſch an, 
und bat um etwas Reiſegeld. 

Wer iſt er denn? fragte Ihre Frau. 

R. Ich bin meiner Profeßion ein Schloſſer. 

Fr. Und wo will er denn hin? 

R. Zu meiner Schweſter, die an einen Schrei⸗ 
ner in Gruͤnau verheyrathet iſt. 0 

Fr. Wirft denn ſeine Profeßion nicht ſoviel 
ab, daß er davon eine ſo kleine Reife machen kann ? 

R. Lieber Gott! ich kann nichts mehr arbei⸗ 
ten. Ich habe meine Geſundheit verlohren — 
in der Belagerung von Gibraltar habe ich gar 
vieles ausſtehen muͤſſen. 

Fr. Wie? er waͤre bey der Belagerung von 
Gibraltar geweſen? 

R. Vom Anfange bis zu Ende. 8 

Fr. So komme er doch geſchwinde herauf mit 
in mein Zimmer! (Zu einer Magd) ſuche ſie 
mir doch ein Stuͤck Braten und Kuchen und ein 
Noͤſel Wein zu verſchaffen, und bringe es auf 
mein Zimmer! (Zu mir) fort Henriette! hier 
gilt kein Verzug! Sobald man ns bemerkt, 
reißt man uns mit zum Tanze fort. Ich denke, 
wir wollen uns heute eine Freude machen, die uns 

Menſchl. El. 5. Th. — mor⸗ 


290 e 
morgen noch laben fol, wenn allen Taͤnzern die 
Koͤpfe wehe thun werden. f 
Sbobald wir auf die Stube gekommen waren, 
mußte ſich der Reiſende ſetzen, und Ihre Frau 
fieng mit ihm folgendes Geſpraͤch an: 

Fr. Alſo iſt er wirklich mit bey der Belage⸗ 
rung von Gibraltar geweſen? unter was ei 
Truppen? n 

N. Unter den Hannoveranern, liebe Madam! 
wenn Sie mir nicht glauben wollen — da leſen 
Sie mein Atteſtat. 

Fr. Das Atteſtat iſt gut! Da wird er auch 
bisweilen haben hungern muͤſſen! er 
RN. Hungern habe ich lernen, wie ein Tuͤrke. 
Wenn man immer hinter dem Ofen ſitzt, da weiß 
man nicht wie wehe es thut, wenn einem das Brob 
zugeſchnitten wird. Du lieber Gott! 

Fr. Wurden denn die Soldaten nicht biswei⸗ 
len verdruͤßlich, wenn ſie ſich ſo kuͤmmerlich behel⸗ 
fen mußten ? 

N. Wir hatten brave Officiers, Madam. 
Die hungerten ſo gut wie wir, und theilten ihren 
letzten Biſſen mit uns. Habt Geduld, Kinder, 
ſagte unſer Hauptmann oft, es wird beſſer wer⸗ 
den. Itzo muͤſſen wir uns als brave Deutſche 
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zeigen. Laßt uns noch etliche Tage hungern, 
hernach wollen wir auch miteinander ſchmauſen! 
Und der Commandant, das war doch ſo ein Her⸗ 
zensguter Mann! ein Mann wie ein Engel! Er 
hat mir ein paarmal auf die Schultern geklopft, 
wenn er mich das Gewehr ausputzen ſahe. — 
Unter ſolchen Officieren vergißt man rn und 
Trinken. 

(Izzo brachte die Magd das beſtellte Eſſen.) 

Fr. Da er nun nicht mehr bey ſolchen Offi⸗ 
cieren iſt, ſo darf er auch das Eſſen und Trinken 
nicht mehr vergeſſen. Hier, lieber Freund, ge⸗ 
nieße er ohne Bedenken, was da nien iſt! 
Gott ſegne es ihm! 

R. Gott vergelte es Ihnen Madam! es iſt 
wie wenn Sie ein Engel vom Himmel wären. 
Ich habe feit Mittag keinen Biſſen Brod ber die 
Zunge gebracht. Ich wußte auch den Abend nicht, 
was ich beiſſen oder brechen ſollte — da hoͤrte 
ich Muſik hier im Hauſe, und daß es da Hochzeit 
waͤre, gieng herein, und dachte, wenn dir die 
Geſellſchaft nur giebt, was die Hunde und Katzen 
kriegen, ſo haſt du ſchon genug. Es ſind aber 
ſchon viele Herren und Damen vorbey gegangen 
und haben mich nicht angehoͤrt. 

T 2 Lieb⸗ 
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Liebſter Herr Vetter! Ich habe es noch nie 
mals fo als itzo verſtanden, was die Bibel eigent⸗ 
lich ſagen will, wenn ſie beſiehlt: ſo du einen 
Hungrigen ſieheſt, fo fpeife ihn, und entzeuch 
dich nicht von deinem Fleiſch! Ach Beſter! 
welche Seligkeit fuͤhlte ich, da ich dieſen hungri⸗ 
gen Schloſſer ſpeiſen ſahe! Eben die Speiſen, 
die, wenn ich ſie haͤtte genießen ſollen, mir Ekel 
wuͤrden verurſacht haben, machten mir Freude, 
da ich die Erquickung ſahe, die fie dieſem Reiſen⸗ 
den verſchaften. Was für Thoren find wir, wenn 
wir durch uͤberſluͤßige Nahrungsmittel uns Ekel 
und Krankheit zuziehen, da wir uns damit eine 
fo hohe, eine fo göttliche Freude verſchaffen koͤnn⸗ 
ten. Wenn du einen Hungrigen ſieheſt, ſo 
ſpeiſe ihn. Dieſer Gedanke wurde ſo lebhaft in 
mir, daß ich mich der Thraͤnen nicht enthalten 
konnte, ſondern weinend Ihre gute Frau umar⸗ 
men und ſagen mußte: Wenn du einen Hungri⸗ 
gen fieheft, fo ſpeiſe ihn! Wenn ich einmal 
Hochzeit habe, fo will ich das Geld für die uͤbri⸗ 
gen Gerichte, dazu anwenden, daß ich eine Tafel 
voll Hungrige ſpeiſe. Dank! Dank! liebe Frau 
Muhme „daß Sie mich dieß gelehrt haben! 
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Dieß Vergnügen iſt nun auch dahin! fort da: 
mit! Doch — ich werde auch noch Hungrige 
ſpeiſen koͤnnen, wenn ich auch nicht Hochzeit habe. 
Der arme Schlojfer trauete nicht, ſich Wein ein: 
zuſchenken, ich that es, klopfte ihm die Achſeln, 
und ſagte: Trinke er, lieber Freund! in einem 
Hochzeithauſe muß man ſich laben! 

R. (Nachdem er das erſte Glas ausgetrunken 
hatte,) das ſchmeckt! Wenn ich das in Gibraltar 
gehabt haͤtte! 

Fr. Wer Gibraltar vertheidigt bat, iſt werth, 
Wein zu trinken! Trinke er getroſt dieſe Bouteille 
aus! 

R. Nun, wenn Sie meynen, ſo will a halt 
trinken. Ihr Wohlſeyn! 

Fr. Danke. 

R. Vertheidigt habe ich Gibraltar — wenn 
ich nicht gethan haͤtte, wahrhaftig die Spanier 
und Franzoſen hätten es weggekriegt. 

Fr. Das waͤre viel! 5 

R. Das iſt auch viel. Noch einmal auf Ihre 
Geſundheit! und nun habe ich Courage, nun will 
ich auch erzaͤhlen. Haben Sie nichts von den 
ſchwimmenden Batterien gehoͤrt? 


Fr. Mehr als zuviel. 
N. 


* 
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R. Die ſchwammen auf der See herum, hat⸗ 
ten Pulver, Moͤrſer und Bomben bey ſich, mit 
denen ſie unſer Gibraltar niederſchießen wollten. 
Unſere Leute aber waren ganz ruhig, und machten 
unterdeſſen gluͤhende Kugeln, damit fie dem Feinde 
einen guten Morgen bieten wollten. Und, ſehn 
Sie Madam, wie ſie das machen ſollten, das 
hatte ich ſie gelehrt. Nehmen Sie mir nicht uͤbel, 
Madam, ich bin kein ER „aber gelehrt 
habe ich ſie es. 

Fr. Das iſt ja aber faſt nicht glaublich. Wie 
konnte er denn, als Schloſſer, die Kenntniß haben, 
gluͤhende Kugeln zu verfertigen? 

R. Ich will Ihnen alles ſagen, liebe Madam, 
glauben Sie mir, ich bin kein Großſprecher! 
Gott bewaher mich dafür! Die gluͤhenden Kugeln 
hatte ich freylich mit meinem Schloſſerskopfe nicht 
erſonuen, die hatte ein anderer vorgeſchlagen. 
Aber die Englaͤnder wußten nicht recht, wie ſie das 
Ding angreifen ſollten; wenn es fo gegangen wäre, 
wie ſie es Anfangs vorhatten, fo hätten uns die 
Spanier und Franzoſen das Neſt uͤber dem Kopfe 
angeſteckt, ehe wir ihnen ein halb Dutzend er 
in den Pelz geworfen hätten, 


Fr. 


295 


Fr. Sag er doch, wie machte er es denn? 
Aber er trinkt ja nicht! Trink er doch dieſen Wein 
aus! es iſt ja nur ein Roͤſel! g 

N. Wenn Sie meynen, daß es mir nicht 
ſchadet? Noch einmal Ihr Wohlſeyn, meine lie⸗ 
ben Madamen! Der liebe Gott erquicke Sie auch 
alle beyde, wenn Sie einmal Erquickung brau⸗ 
chen. Ihr Wohlſeyn! — Nun ſehn Sie, ich 
machte einen Roſt, darauf die Kugeln konnten 
gluͤhend gemacht werden, und eine Zange, ſie an⸗ 
zupacken — denn mit bloſen Händen, lieben Ma⸗ 
damen, das werden Sie wohl einſehen, laſſen 
ſich ſolche Sachen nicht angreifen! 

Fr. Das ſehen wir vollkommen ein. Ich 
wenigſtens hätte meine Haͤnde dazu nicht hergeben 
moͤgen. 5 

R. Das wollte ich ſelbſt meynen! Das war 
eine Hitze — am juuͤngſten Tage kann es nicht 
ärger ſeyn. Und wenn der Satan mit feinem 
Heere — 

Fr. Das glaube ich ganz wohl. Aber ſag er 
mir nur, wie gieng es denn weiter? 

R. Ganz charmant — es war nur eine Luſt 
anzuſehen — ſo wie die Batteriechen anmarſchirt 
kamen — Purdautz! purdautz! da kriegten fie fo 
T 4 ein 
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ein Paar Kuͤgelchen auf den Pelz, (auffpringend) 
Heidi! trarara! da flog das Batteriechen in alle 
Luͤfte — Purdautz! trarara! heidi! da hielt wie 
der ein anders ſeine Himmelfahrt. Purdautz! 
heidi! trarara! puff! da reißte wieder eins. Es 
waͤhrte keine halbe Stunde, ſo war die See mit 
ganzen und halben und viertels Franzoſen bedeckt. 
Arme, Beine, Köpfe, flogen zu uns heruͤber. 
Ha! ha! ha! ich habe mir bald das Herz aus 
dem Leibe gelacht. 

Fr. O Pfui! ſchaͤme er ſich doch! Wie koͤnnte 
ich doch uͤber das Ungluͤck ſo vieler Menſchen 
lachen! 

R. Das verſtehen Sie nicht, liebe Madam. 
Sie moͤgen mich nun anſehen wie Sie wollen, ſo 
bin ich doch ein Menſch, der kein Kind betruͤbt. 
Aber im Kriege — wenns heißt: Friß Vogel oder 
ſtirb! ja, da iſts eine ganz andere Sache. Da 
fragt man nicht nach Ehrbarkeit, nach Zucht und 
nach Gericht. Im Kriege gilt alles — wenn wir 
die Feinde nicht in die Luft geſprengt hätten, fo 
hätten fie uns ja in die Luft geſprengt. Wer hatte 
es denn den Franzoſen und Spaniern geheißen, 
daß fie uns bombardiren ſollten? Sie hätten ja 
zu Hauſe bleiben, und uns ungehudelt laſſen koͤn⸗ 

f nen, 
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nen, da würde ihnen kein Zahn weh gethan haben. 
Da ſie es aber nicht anders haben wollten, und 
wollten es nicht anders haben, nun war auch kein 
Erbarmen mehr, da war bey Gott Gnade! 

Fr. Es iſt doch immer grauſam — wie gieng 
es aber weiter? 

R. Allerliebſt! Sobald wir uns die Batterie: 
chen vom Halſe geſchaft hatten, ſprangen die 
Engellaͤnder in die Kaͤhne, fiſchten aus der See 
was ſie kriegen konnten, und theilten mit ihnen, 
was fie hatten. Ich muͤßte lügen, wenn ich es 
anders ſagen ſollte. 

Fr. Nun das war brav! Aber was für eine 
Belohnung bekam er denn fuͤr ſeine Erfindung? 

R. Wenn ich es gerade herausſagen ſoll — 
keine! 

Fr. Oh! das waͤre auch zu arg! 

R. Es iſt aber fo! Sehn Sie, unſer eins 
hat das Maulwerk nicht ſo, wie andere Leute — 
wenn ich viel Weſens haͤtte machen koͤnnen „und 
waͤre zum General, oder zum Commandanten ge⸗ 
gangen, und haͤtte ein Langes und ein Breites 
von meiner Erfindung geſprochen — ja, da hätte 
es wohl etwas abſetzen ſollen. So aber wurde es 


uͤber dem großen Laͤrmen und der großen Freude 
T 5 ver⸗ 
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vergeſſen — — Eben itzo erwacht Ihre liebe 
Frau — der Morgen iſt da — Adieu! ich muß 
ſchlieſen. Muͤndlich werde ich Ihnen den Aus⸗ 
gang der Geſchichte noch erzaͤhlen, und Ihnen 
ſagen: wie ſehr Sie liebe und verehre 


Ihre 
Henriette. 
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So ungern ich auch mein Urtheil uͤber eine Ge⸗ 
ſellſchaft faͤlle, in deren Inneres zu ſchauen, mir 
nicht erlaubt iſt: ſo muß ich es doch vor dießmal, 
in Anſehung der Herrenhuter thun, da Sie es 
von mir verlangen, und ich Ihrem Verlangen, 
wegen der großen Verbindlichkeit, die ich Ihnen 
ſchuldig bin, ſchon nachgeben muß. Es waͤre 
dieß ſchon laͤngſt geſchehen, wenn mich nicht die 
Angelegenheiten unſers guten Carls zu ſehr be⸗ 
ſchaͤftigt haͤtten. 

Hier 
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Hier haben Sie alſo mein Urtheil! Eingedenk 
der Erinnerung meines Erloͤſers: Richtet nicht! 
will ich mich bemuͤhen, mein Urtheil lieber etwas 
zu gelinde, als zu firenge, abzufaſſen. 

Die Brudergemeine hat unſtreitig Vorzüge, 
faſt vor allen andern Geſellſchaften, die ihr auch 
der Feind nicht abſprechen kann. a 

Der Grundſatz, den Friedrich der Einzige 
angenommen hat, daß alle Handlungen der Glie⸗ 
der des Staats auf einen Zweck, Befoͤrderung 
der Wohlfahrt des Staats, abzwecken muͤſſen, 
ſcheint auch in dieſer Geſellſchaft eingefuͤhrt zu ſeyn, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das, was dort 
Staat heißt, hier Gemeine oder Heiland genennt 
wird. Dort muͤſſen tauſende die Befriedigung 
ihrer heißeſten Wuͤnſche der Wohlfahrt des Ganzen 
aufopfern, und hier geſchieht ein gleiches. Ein 
jeder darf nur arbeiten, ſich vergnuͤgen, heyrathen 
— in ſofern es die Wohlfahrt des Ganzen er⸗ 
laubt. Kleidung, geſellſchaftliche Unterhaltung, 
Auſfuͤhrung der Gebäude, Gottesverehrung, Be 
graͤbniß — alles zielt nach einem Zwecke ab. 

Wie hoch ſteht alſo die Gemeine, aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, über uns, bey denen 
ein ewiger Widerſpruch herrſcht. Wir machen 

. auch 
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auch ein Ganzes aus, aber von den Gliedern ſorgt 
nur jedes fuͤr ſich, handelt nur nach ſeinen Ein⸗ 
fällen und Neigungen, und Enthuſiasmus fuͤr das 
Ganze fehlt faſt jedem. Die mehreſten thun fuͤr 

das allgemeine Beſte nicht mehr als — wozu ſie 
durchs Zwangsmittel gebracht werden. Ein Gar⸗ 
tenhaͤuschen hinzuſetzen, es auszumeubliren, ein 
Spargel: oder Aurickelbeet anzulegen — dazu hat 
jeder Neigung. Wenn es aber auf Anlegung einer 
Öffentlichen Straße, eines Öffentlichen Gebäudes 
u. d. g. ankommt, ſo iſt alles unthaͤtig, bis der 
Fuͤrſt ſpricht: Ich befehle euch bey meiner 
Ungnade. Ich verſichere Ihnen, Herr Oberſter, 
daß ich vielmals anſehnliche Familien aus ihren 
Landhaͤuſern, die Angſt und Wuth, mit welcher 
ſich arme Fuhrleute auf der abſcheulichen Straße 
herum arbeiteten, bey einer Taſſe Kaffee ganz ruhig 
habe betrachten ſehen, ohne daß es einem einge⸗ 
fallen waͤre, etwas fuͤr die Abſtellung dieſes Uebels 
zu thun. Unſere Vornehmen ſchlafen auf Eider⸗ 
dunen, unterdeſſen daß die armen Reiſenden in den 
abſcheulichſten Loͤchern Nachtquartier nehmen muͤſ⸗ 
ſen, und oft nicht ſo viele Bequemlichkeit finden, 
daß ſie ihre naſſen Kleider trocknen koͤnnen. 


Nichts iſt laͤcherlicher, als der Anblick unſerer 
Hand⸗ 
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Handlungen, wenn man fie mit den Grundſaͤtzen 
vergleicht, die unter uns gepredigt werden. Wir 
predigen die Würde der Ehe — und die mehre⸗ 
ſten ſchreiten in dieſelbe ſo leichtſinnig, als kaum 
die Thiere des Feldes bey ihrer Begattung thun. 
Kann wohl etwas alberners, als die gewöhnlichen 
Hochzeitfeyern gedacht werden? Iſt da wohl das 
geringſte bey der Mahlzeit, bey dem Tanze, bey 
dem Spiele, bey der Entfernung der neuen Ehe⸗ 
leute, bey Ihrem Aufſtehen ſichtbar, das nur ei⸗ 
nige Beziehung auf den wichtigen Schritt hätte, 
den die Eheleute zu thun im Begriffe find? 
Schwelgen, Laͤrmen, ſchmutzige Reden — das 
ſind die gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten, unter 
denen man junge Eheleute mit unzertrennlichen 
Banden verknuͤpft und ihnen das Recht ertheilt, 
ſich Nachkommenſchaft zu verſchaffen. Wir pre⸗ 
digen: die Ehe ſoll ehrlich gehalten werden, 
bey jedermann, und in unſern Geſellſchaften iſt 
man nie lebhafter und vergnuͤgter, als wenn die 
Rede auf Ehebruch kommt, und viele ſind dann 
am belebteſten, wenn man ihnen die Ehre eines 
Ehebruchs beylegt. N 

Mir lehren: arbeitet und ſchaffet mit den 


Haͤnden etwas Gutes, und wenn die Predigt 
; geendigt 
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geendigt iſt, ſo geht der eine Theil unſerer Zu 
hoͤrer hin und friſirt, der andere ſpielt mit Karten, 
der dritte entwirft den Plan zu einer Lotterie oder 
einem Lottoſpiele, zehen andere treiben eben ſo 
etwas unnuͤtzes, und faſt alle arbeiten — nicht 
um etwas Gutes für die Geſellſchaft zu ſüiſten, 
ſondern — um Geld zu verdienen. 

Wie oft hoͤren wir die Worte von der Kanzel: 
ſelig ſind die Todten, die in dem Herrn ſter⸗ 
ben; und gleichwohl wenn einer dieſe Seligkeit 
erlangt, trauern wir um ihn, und ſingen Klage⸗ 
lieder, wie wenn wir Barbaren waͤren, die von 
Unſterblichkeit keine Vorſtellung haͤtten. 

Man hat zeither ſoviel von Weltbuͤrgerſchaft 
geſchrieben — und gleichwohl finde ich ſie nirgends 
in einem ſo hohen Grade als bey dieſer Gemeine, 
Wir ſprechen zwar oft mit großer Theilnehmung 
von allem, was in der Welt geſchieht, urtheilen 
über die Entſchluͤſſe des Amerikaniſchen Congreſſes, 
wie uͤber die Plane unſers großen Kaiſers, uͤber 
den Wallfiſchfang bey Grönland, wie über die 
Laſcivitaͤt der Bewohner von Otaheite — aber 
ſprechen und urtheilen iſt auch alles, was wir thun. 
Der Herrenhuter ſpricht aber wenig und handelt 
deſtomehr. Sobald es des Heilands Wille if, 

Cerlau⸗ 
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(erlauben Sie mir, daß ich mich einige Zeit ihrer 
Sprache bedienen darf,) geht er mit eben der 
Freudigkeit nach Groͤnland, von da nach St. Croix 
und von hier wieder nach Sarepta, mit welcher 
wir aus einem Staͤdtchen in das andere zum Be⸗ 
ſuche eines Bruders reifen. Auf feiner Reife fins 
det er in allen Weltgegenden Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern, und wenn man mit ihm ſpricht, redet er 
mit Entzuͤcken von feinen Bruͤdern in Gnadau, 
Sarepta, Berbice und auf der Thomas Inſel. 
Wir ſind kaum ſo fuͤr die Verbeſſerung unſerer 
Schulen beſorgt, als der Herrnhuter fuͤr das 
Seelenheil der Groͤnlaͤnder, und der Negerſelaven 
in den Engliſchen und Hollaͤndiſchen Colonien. 
Ihre Arbeitſamkeit iſt faſt durchgängig muſter⸗ 
haft. Vom kleinſten Kinde bis zum Greiſe, vom 
Aermſten bis zum Reichſten, ſteht jeder auf dem 
Poſten, der ihm angewieſen wurde, und treibt 
Geſchaͤfte, die ſeinen Talenten und Kraͤften ange⸗ 
meſſen ſind „und die durch die Vorſtellung, daß 
ſie alle zur Ehre des Heilandes verrichtet wuͤrden, 
einen beſondern Werth bekommen. Bey uns ſteht 
oft der, den die Vorſehung zum Schuhmacher 
beſtimmte, auf der Kanzel und das Genie macht 
Schuhe, und der große Zweck, auf den die Datig⸗ 
keit 
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keit der mehreſten gerichtet iſt, iſt — Erwerbung 
des Geldes. 5 
Dieſer Trieb zur Arbeitſamkeit, verſchlingt 
bey dem Herrnhuter alle Neigung zu zeitverderben⸗ 
den Spielen und Vergnuͤgungen. Nie ſehe ich 
ein Glied dieſer Gemeine ſich mit Wärfeln oder 
Karten beſchaͤftigen. Ich will nicht unterſuchen, 
ob dieſes übertrieben ſey, und ob es nicht mit dem 
Geiſte des Chriſtenthums beſtehen Fünne, feine, 
durch Thaͤtigkeit abgeſpannten, Kräfte, bey einem 
Spiele ruhen zu laſſen. Traurig iſts doch aber im⸗ 
mer, wenn man in unſern Geſellſchaften, fo vieler 
Menſchen Kräfte ſich mit einem elenden Kartenſpiele 
halbe Tage lang beſchaͤftigen ſieht. Solls Zeitver: 
treib ſeyn? ſo findet ja jeder Menſch, der Luſt 
hat Gutes zu thun, und nur einigermaßen nach⸗ 
denkt, ſo vieles zu arbeiten, daß er eher uͤber 
Mangel der Zeit klagen, als Gelegenheit ſuchen 
wird, fie zu toͤdten. Ich habe itzo das Vergnuͤ⸗ 
gen gegen funfzig Soldatenkinder zu ſehen, die 
alle gut unterrichtet werden. Für dieſe ſorgte ich 
gemeiniglich in den Stunden, die ich ehedem dem 
Kartenſpiele widmete. Wenn ich nun auch an: 
nehme, daß jeden Tag in Deutſchland nur zehn⸗ 
tauſend Menſchen die Kräfte, die ihnen Gott ver⸗ 
liebe, 
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liehe, um damit ihr, und ihrer Brüder Gluͤck zu 
ſchaſſen, auf Miſchung der Karten wenden, da⸗ 

von jeder eben ſoviel Gutes als ich, haͤtte ſtiften 
koͤnnen, fo berechnen Sie felbft, wie viele Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unſerm lieben Vaterlande, blos durch das 
Kartenſpiel, entzogen werde! Solls aber Ver⸗ 
gnuͤgen ſeyn? ſo ſcheint es mir doch das elendeſte, 
das ſich denken laͤßt. Bürger einer fo ſchoͤnen 
Erde, die unter einem ſo reizenden Himmel woh⸗ 
nen, ſollten dieſe kein edleres, für Geiſt und Leib 
nahrhafteres, Vergnügen finden koͤnnen, als das 
Spielen mit bunten Maͤnnerchen? 

Der Geiſt, der dieſe Gemeine befeelt, iſt auch 

in der Kleidung ſichtbar, in welcher fie, die Peru⸗ f 
quen ausgenommen, faſt nichts finden werden, 
was nicht zweckmaͤßig waͤre. Freylich wird man 
einwenden, daß in der Kleidung des Frauenzim⸗ 
mers zu wenig Geſchmack ſey. Allein, wenn ein⸗ 
mal der Geſchmack uͤber die weibliche Kleidung 
urtheilen ſoll, ſo weiß ich nicht, ob er durch den 
Anzug der Herrenhuterinnen, oder den Putz un 
ſers Frauenzimmers mehr beleidiget werden wird. 
Beyde haben dieſes mit einander gemein, daß ſie 
die Bildung des Meiſterſtuͤcks Gottes, in ſeiner 
ſichtbaren Welt, des weiblichen Koͤrpers, verbergen. 

Menſchl. El. 5. Th. u Wer 
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Wer kann es aber ändern! Es ſcheint ein Fluch zu 
ſeyn, der uͤber dem ganzen weiblichen Geſchlechte 
ruht, daß ſeine Schoͤnheit durch die Mode ver⸗ 
hunzt werden ſoll. Die Chineſerinnen faͤrben ihre 
Zähne ſchwarz, und die Europaͤerinnen ihre Haare 
weiß, die Herruhuterinnen verlängern ihre Roͤcke, 
und die Nichtherrnhuterinnen vergrößern ihre Huͤf⸗ 
ten. Das iſt nun einmal fo. Unterdeſſen hat 
doch der Anzug der Herrenhuterinnen dieſen Vor⸗ 
zug, daß er ihrer Beſtimmung — dem Gebaͤhren 
und Sauͤgen der Kinder — gemaͤß iſt. 

Aber bey einer ſo einfoͤrmigen Lebensart — 
bey einer ſo ſtrengen Einſchraͤnkung des Lurus — 
wo ſoll da Aufſtreben des Geiſtes, wo Entwicke⸗ 
lung der Geiſteskraͤfte herkommen? Der Luxus iſt 
ja der vorzuͤglichſte Lehrmeiſter der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften — 

So wuͤrde mir mancher einwenden, der durch 
Leſen unferer neuen Schriften ſich Grundſaͤtze ger 
ſammlet, aber nicht uͤberdacht hat. 

Statt der Antwort verweiſe ich ſie auf dieſe 
Gemeine ſelbſt! Ohne Luxus vergroͤßert ſie ſich 
täglich und wird reicher; unterdeſſen, daß die 
mehreſten deutſchen Staͤdte durch den Luxus, wie 
durch die Peſt, entvoͤlkert werden. Hier, wo der 
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Luxus verbannt iſt, vermehren ſich die Häufer, 
und die unſrigen, vorzuͤglich die oͤffentlichen, 
ſtuͤrzen zuſammen. Mir verſicherte ohnlaͤngſt ein 
Herrenhuter, daß ihre Gemeine etwa zwanzigtau⸗ 
find Seelen in ſich begriſſe. Vorausgeſetzt, daß 
er hiervon gehoͤrig unterrichtet war, wo iſt in ganz 
Europa eine Stadt, von zwanzigtauſend Seelen, 
die, in fo kurzer Zeit, fo viele nuͤtzliche Erfindungen 
gemacht habe als die Herrenhuter? Von ihren 
Seidenfabriken, bis auf ihre Viehmaſt, von ihrer 
Gottesverehrung bis auf ihr Bierbrauen, iſt alles 
muſterhaft. Unſere Leute moͤgen ſie beſuchen, 
um ihren Andachtsuͤbungen beyzuwohnen, oder 
um ihr Bier zu trinken, ſo kehren ſie allemal ver⸗ 
gnuͤgt zuruͤck. Wenn der Luxus ſoviel Gutes lehrt, 
warum iſt denn bey uns alles, von der Kirche bis 
zum Brauhauſe, ſo fehlerhaft? 

Erlauben Sie mir, daß ich dieſe Vergleichung 
noch einige Augenblicke fortſetzen darf. 

Die Verbindung zweyer Menſchen beyderley 
Geſchlechts zum Kinderzeugen, iſt bey dieſer Ge: 
ſellſchaft die ehrwuͤrdigſte Handlung. Bey uns 
iſt ſie insgemein Scherz. Bey jenen lenkt man 
die Aufmerkſamkeit junger Eheleute auf den Zweck, 
und macht Anſpielungen darauf. Bey uns hin⸗ 
1 2 gegen 
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gegen macht man nur Anſpielungen auf das- Mit 
tel. Bey unſern Trauungen iſt zwar ein Schatten 
von Ernſt, kaum ſind aber dieſe geendigt, ſo 
weicht auch der Ernſt, und macht dem ſittenloſe⸗ 
ſten Frevel Platz. Auf eine gewoͤhnliche Hoch eit 
werde ich meine kuͤnftige Tochter nie, nie, nie, 
gehen laſſen. 

Bey Erziehung der Kinder dieſer Gemeine 
ſtimmt Unterricht und Erziehung alles auf einen 
Zweck, und alle Bücher, die fie in die Hände ber 
kommen, find demſelben gemaͤs. Bey uns lieſt 
man in der Schule erſt Arnds wahres Chriſten⸗ 
thum, dann den Terenz, hernach uͤberlaͤßt man den 
Kindern, ob ſie ſich lieber nach Johann Arnden, 
oder dem Terenz bilden, ob ſie lieber das Paradies⸗ 
gaͤrtchen oder — durchblättern wollen. 

Bey der Gottesverehrung der Herrenhuter 
herrſcht Stille, Aufmerkſamkeit „ ſanfter, regel⸗ 
maͤßiger Geſang — ein Wilder, der das erſte⸗ 
mal, ohne ein Wort von unſerer Sprache zu ver⸗ 
ſtehen, in eine gottesdienſiliche Verſammlung dies 
ſer Gemeine traͤte, wuͤrde fuͤhlen, daß hier Gott 
verehret würde, Unſere gottesdienſtlichen Ver 
ſammlungen ſind hingegen ein Muſter von Regel⸗ 
loſigkeit. Jeder kommt, geht, ſtellt, betraͤgt ſich, 
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ſteht, Fink, ſchreyt, ſchlaͤft, plaudert, wie er nur 
ſelbſt will. 

Noch vorige Woche kamen einige Gruͤnauiſche 
Studenten, die, wie ich hernach erfuhr, der hei⸗ 
ligen Gottesgelahrheit Beflißne waren, in meine 
Predigt, mit großen Huͤten auf den Köpfen, 
und ein Paar Budeln, giengen einigemal frech 
auf und ab, ſetzten ſich unter die Weiber, ſagten 
ihnen Sottiſen vor, und brachen in ein poͤbel⸗ 
haftes Gelächter aus, als ihre Budel ſich begatten 
wollten. a r 

Wenn ein Herrenhuter die Erde verläßt, fo 
fagen fie, er ſey heimgegangen, und begleiten ſei— 
nen abgelegten Körper, unter einer fanften Muſik 
zu ſeinem Grabe. Wir ſagen in dem naͤmlichen 
Falle, unſer Freund ſey geſtorben, kleiden uns 
schwarz, fingen Klagelieder, behaͤngen wohl die 
Kirche mit Todtenkoͤpfen, und laſſen dem Organi⸗ 
ſten den Tremulanten ziehen. 

Die Derter, wo die Leichname der Herren 
huter verweſen, find Gärten, die man ohne Ruͤh⸗ 
rung nicht beſuchen kann. Jeden Leichnam deckt 
ein ſimpler Stein, auf dem der Name, das Alter 
und Vaterland, nebſt dem Abſchiedstage des 
Heimgegangnen ſteht. Unſere Gottesaͤcker ſtrotzen 
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von Todtengebein, die Gräber find nach dem naͤm⸗ 
lichen Maasſtabe geordnet, den man bey Solenni⸗ 
taͤten, und beym Abendmahle, beobachtet — 
auch hier iſt nichts von Bruderliebe ſichtbar. — 
Der Koͤrper des Reichen verfault auf dem beſten 
Platze, der Körper des Armen an der Mauer. 
Des reichen Betruͤgers Koͤrper liegt unter einem 
Steine, der die unverſchaͤmteſten Lobeserhebun⸗ 
gen den Vorbeygehenden ſagt, der Leichnam des 
armen, rechtſchaffnen, Mannes, loͤßt ſich, ohne 
ein Zeichen ſeiner Gegenwart, in Gras auf, oder 
iſt hoͤchſtens mit einem hoͤlzernen Kreuze bezeich⸗ 
net. Auf dem ſteinernen ſowohl als auf dem hoͤl⸗ 
zernen, Monumente, ſteht die unchriſtliche Inn⸗ 
ſchrift: Hier ruhet in Gott! als wenn wir 
Materialiſten waͤren, die die Meynung haͤtten, 
daß wir blos Körper wären, und ſelbſt in der 
Erde ruheten, wenn unſere Huͤlſe darinne ver⸗ 
weſet. Von den albernen hirnloſen Innſchriften, 
deren Verfertigung unter Feiner öffentlichen Cenſur 
ſteht, ſondern theils den Schreinern und Bild: 
hauern, theils den Nachgelaßnen des Abgeſchied⸗ 

nen uͤberlaſſen iſt, will ich gar nichts ſagen. 
So fand ich ohnlaͤngſt noch auf dem Leichen⸗ 
ſteine eines Fuhrmanns, einen Fuhrmann, mit 
einem 
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einem ſchweren Frachtwagen, abgebildet, mit der 
Unterſchrift: 
So fahr ich hin zu Jeſu Chriſt, 
Meinen Arm thu ich ausſtrecken. 
Auf einem andern las ich die blaspheme Auf: 


ſchrift: 
Ich Hans Truckenbrod, 
Bitte Dich, lieber Herre Gott, 
Du wollſt mir geben, 
Das ewige Leben 
So wie ich Dir wuͤrde geben, 
Das ewige Leben, 
Wenn Du waͤreſt Hans Truckenbrod 
Und ich der liebe Herre Gott. * 


Fortſetzung. 

Gegen alles dieſes werden Sie mir nun, 
wuͤrdiger Herr Oberſter, mancherley Einwendun⸗ 
gen machen. Die vorzuͤglichſten, die mir bey⸗ 
fallen, will ich ſelbſt herſetzen, und zugleich meine 
Gedanken daruͤber beyfuͤgen. 

Was ſagen Sie, werden Sie fragen, zu der 
Unverſchaͤmtheit, mit welcher, in dieſer Gemeine 
das eheliche Geſchaͤfte getrieben wird? 

Ich glaube allerdings, daß im Anfange aller⸗ 
ley aͤrgerliche Dinge vorgefallen ſeyn moͤgen. 
Wenn ich auch auf die Zeugniſſe ſo vieler, die von 
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dieſer Geſellſchaft getrennt worden find, oder ſich 
getrennt haben, gar nicht Nuͤckſicht nehmen will, 
fo beweiſen dieß doch ihre Altern Gefangbücher, 
worinne, von den Geheimniſſen des Eheſtands 
ganz deutlich geſprochen wird, und woraus ich 
Ihnen einige Lieder abſchreiben wollte, wenn ich 
nicht beſorgen muͤßte, daß Ihre Frau Gemahlin 
meinen Brief zu leſen bekaͤme, und dadurch geaͤt⸗ 
gert wuͤrde. Es iſt mir undenkbar, wie Sie 
oder ich, ein ſolches Lied in Geſellſchaft von 
Frauenzimmern abſingen koͤnnten, wenn wir nicht 
vorher mit ihnen in der engſten Vertraulichkeit 
gelebt haͤtten, ja ich kann nicht begreifen, wie 
ein Paar Eheleute ſo ein Lieb anſtimmen koͤnnen, 
wenn ſie nicht aller Schamhaftigkeit entſagt haben. 
Ob ich aber gleich uͤberzeugt bin, daß ehe⸗ 
mals dergleichen Greuel in dieſer Geſellſchaft im 
Schwange gegangen ſind, ſo wollte ich doch faſt 
dafuͤr buͤrgen, daß fie itzo davon gereinigt iſt: weil 
ich es ſchlechterdings für unmöglich halte, daß eine 
Geſellſchaft, die die Schamhaftigkeit bey Seite ſetzt, 
beſtehen kann. Der Schamloſigkeit Tochter iſt 
Laſcivitaͤt, und ihre Enkelinnen, Ekel, und Eifer: 
ſucht bey denen, die nicht mehr daran Theil 
nehmen koͤnnen. Es iſt unmoͤglich, daß die Groß⸗ 
mutter 
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mutter die Tochter überleben‘ Tonne, zumal in 
einer großen Geſellſchaft. Ich hoffe, Sie ver⸗ 
ſtehen mich, und erſparen mir gern die Muͤhe, 
dieſe ſchmutzige Sache weiter zu entwickeln. 
Aber, was halten Sie, fragen Sie weiter 
von dem Lehrſyſteme dieſer Gemeine? 
Dieß wiſſen Sie ſchon — ich glaube nicht daran. 
Da ich aber der Meynung bin, daß man keinen Men⸗ 
ſchen in feinem Glauben vorſetzlich kraͤnken muͤſſe, 
ſo muß auch dieſe Geſellſchaft das Recht haben zu 
glauben, alles, was fie für wahr halt. Ich gehe 
mit zwey Herrenhutiſchen Eiſenhaͤndlern um, mit 
denen ich auf einem ziemlich freundſchaftlichen Fuß 
lebe, ſeitdem wir untereinander feſtgeſetzt haben, 
daß wir einander in unſern Meynungen nicht ſtoͤh⸗ 
ren wollen. Der Allguͤtige, der ſo vaͤterlich fuͤr 
alle ſeine Menſchen ſorgte, daß jeder in der Natur 
ein Nahrungsmittel finden kann, das der Beſchaf⸗ 
fenheit feines Körpers angemeſſen if, ſcheint auch 
die Bibel ſo eingerichtet zu haben, daß jeder Chriſt 
das darinne finden kann, was für feine Seele am 
zutraͤglichſten iſt. Die Art Leute, wie Sie, unfer 
guter Carl, und, wenn Sie wollen, auch ich, 
find, naͤhren ſich vorzüglich, an den Aufforderun⸗ 
gen Jeſu: ihr ſollt vollkommen ſeyn, wie 
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euer Vater im Himmel vollkommen iſt, und 
freuen ſich, wenn ihnen eine edle That gelungen 
iſt, und ſie Gelegenheit gefunden haben, etwas 
Gutes zu ſtiften. Andere hingegen, die den Trieb 
ſich zu erweitern nicht bey ſich fuͤhlen, vielmehr 
geneigt find, ſich in ſich ſelbſt zurück zu ziehen, 
bangen an den Stellen die vom Blute, Verſoͤh⸗ 
nung und Opfer, handeln, und laben ſich daran. 
Die Vorſtellung, daß ſie ich taͤglich im Blute des 
Lammes baden, daß ſie in der Seitenhoͤle Jeſu 
gegen alle Strafen Gottes gedeckt ſind, bringt in 
ihnen eben die Wolluſt hervor, die wir empfinden, 
wenn wir einen Ungluͤcklichen gerettet, oder einem 
verwaiſten Kinde eine gute Erziehung verſchaft 
haben. Wollte man ihnen ihre Vorſtellung rau⸗ 
ben, fo würden fie zu ſchwach ſeyn, die unſrige 
anzunehmen, alſo gar keine Bewegungsgruͤnde 
zur Tugend mehr haben, und bald in Laſter und 
Verzweiflung verfallen. 

Aber, wenden Sie ferner ein, bey der Be⸗ 
handlung, der ſich die Herrenhuter unterziehen 
muͤſſen, iſt es doch nicht möglich, daß ihre Faͤhig⸗ 
keiten ſich gehoͤrig entwickeln koͤnnen, es iſt da 
keine freye Bewegung des Koͤrpers, kein freyes 
Nachdenken, kein eigner Wille, wenn ich in eine 
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Herrenhutiſche Fabrik komme, fo glaube ich, mich 
in einer Geſellſchafſt von Maſchinen zu befinden. 
Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen auch hier⸗ 
auf antworten darf! daß bey den Herrenhutern 
Gelegenheit ſeyn muß, feine Faͤhigkeiten zu ent⸗ 
wickeln, Eönnen Sie ſchon daraus ſchließen, daß 
ihre Geſellſchaft ganz unglaubliche Wirkungen her⸗ 
vorbringt, und daß ihre Aelteſten und Obern die 
verſchlagenſten Köpfe find. Daß aber die mehre— 
ſten Bruͤder und Schweſtern wahre Maſchinen find, 
die keinen eignen Willen haben, ſondern lediglich 
durch den Druck ihrer Obern in Bewegung geſetzt 
werden, gebe ich Ihnen gern zu. Ich habe mir 
dieſes Raͤthſel immer folgendermaßen geloͤſet. 
Wo Genie iſt, da blickt es bald durch, man mag 
es bey den Leiſten oder hinter den Weberſtuhl ſtel⸗ 
len. Die ſcharſſichtigen Obern ſpuͤren es bald 
aus, ſchaſſen ihm Gelegenheit ſich zu entwickeln, 
und ziehen es alsdenn, um ihres eignen Vortheils 
willen, in ihr Intereſſe. Andere Bruͤder und 
Schweſtern hingegen, bey denen ſie weder ſcharf⸗ 
ſichtigen Blick noch Aufſtrebung bemerken, ſuchen 
fie zu wahren Maſchinen zu machen. Nun fragt 
es ſich, ob bey einer ſolchen Einrichtung wahre 
Gluͤckſeligkeit moͤglich ſey ꝛ Vorausgeſetzt, daß 
alles 
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alles fo gehe, wie ich es mir vorſtelle, daß Feine 
Partheylichkeit, keine Vorliebe für Familien, ſich 
ins Spiel miſche, ſo glaube ich es allerdings. 
Das Genie lebt auf, wenn es dem Wirkungs⸗ 
kreiſe ſich nähern darf, der feinen Kräften ange⸗ 
meſſen iſt, und koͤnnen Menſchen, die keine Kraft 
zum Emporſtreben bey ſich fühlen, wohl gluͤckli⸗ 
cher ſeyn, als wenn ſie von Jugend auf zu 
Maſchinen gebildet werden? Wenigſtens muß in 
den Herrenhutiſchen Fabriken mehr Gluͤckſeligkeit 
herrſchen als in den unſrigen, wo die Fabrikan⸗ 
ten auch wahre Maſchinen ſind, wo oft der Mann, 
der zum Staatsminiſter beſtimmt war, verdammt 
iſt, Lebenslang Struͤmpfe zu wirken, oder Schuhe 
zu verfertigen, und aller Mittel beraubt wird, ſich 
empor zu ſchwingen; wo die Menſchen auf des 
Menſchen Wuͤrde und Rechte immer aufmerkſam 
gemacht, und demohnerachtet gezwungen werden, 
als Nichtmenſchen, als Maſchinen zu handeln. 
Ich bin dafuͤr, daß man jedem Menſchen Gelegen⸗ 
heit ſchaffen muͤſſe, alle Kräfte, die der gute 
Schoͤpfer in ihn gelegt hat zu entwickeln. Aber 
dann darf man ihn auch nicht zum Maſchinen⸗ 
ſtande verdammen. So lange aber noch die Ein: 


richtung in der Welt iſt, daß die Hälfte der 
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Menſchen Maſchine ſeyn muß, wenn das Ganze 
beſtehen foll, fo lange kann ich auch diejenigen 
nicht geradezu tadeln, die diejenigen, die zu 
Maſchinen beſtimmt ſind, auf eine Art erziehen, 
die ihrer Beſtimmung gemaͤs iſt, ob ich gleich 
freymuͤthig geſtehen muß, daß mir es unmoͤglich 
ſeyn wuͤrde an ſo einer Erziehung Theil zu neh» 
men. Es faͤllt mir dabey immer das Caſtriren 
der Hammel ein. N 
Was ſagen Sie aber, fragen Sie ferner, 
dazu, daß die Brüder nicht einmal die Freyheit 
haben, ſich zu verheyrathen wie ſie wollen? 
Dieſes A daß dieſe Einrichtung mir mißfaͤllt. 
Aber, beſter Herr Oberſter, wo leben denn 
die Menſchen, die die Freyheit haben ſich zu ver⸗ 
heyrathen wie ſie wollen? ich kenne ſie nicht. 
Die Heyrathen der Herrnhuter werden durch die 
Obern, die Unſrigen durch Verhoͤltniſſe beſtimmt. 
Vom Fuͤrſten an bis zum Schuſter darf faſt nie⸗ 
mand heyrathen, wenn und wen er will. 
Ich — zum Exempel — ich bin kein Herrnhuter, 
mir verbietet niemand zu heyrathen — aber die 
Verhaͤltniſſe — die Verhaͤltniſſe! Schon ſehe 
ich ſeit etlichen Monaten das Mädchen, für wel⸗ 


ches mein Herz ſchlug, in eines andern Armen. 
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Und gleichwohl hat fie mir kein Oberer, Fein Loos 
entzogen. Ach! man kann ja freylich über Ver; 
haͤltniſſe ſich hinaus ſetzen, was aber alsdenn für 
Truͤbſale entſtehen, das koͤnnen Sie ja an unſerm 
guten Carl ſehen, wegen den ich noch immer ſehr 
beſorgt bin. 

Es iſt wahr, daß in dieſer Gemeine oft ein 
junger Mann an eine alte Dirne, ein junges 
Maͤdchen an einen alten Mann gefeſſelt wird. 
Geht es denn aber bey uns anders? Werden 
ſolche Sünden gegen die Natur nicht täglich bes 
gangen ? 

So aufrichtig ich nun alles Gute erkenne, 
und ſchaͤtze, das dieſe Geſellſchaft an ſich hat, 
ſo maͤnnlich ich ſie gegen liebloſe, undurchdachte 
Urtheile vertheidige, ſo verliert ſie doch in meinen 
Augen ihren Werth faſt ganz, wenn ich auf die 
geheime Feder ſehe, die die Maſchine in Bewe⸗ 
gung ſetzt — das Loos. Daß ſolche verſchla⸗ 
gene Koͤpfe, wie die Aelteſten dieſer Gemeine ſind, 
nicht durch ihren Verſtand, ſondern durch das 
Loos entſcheiden laſſen ſollten, was in wichtigen 
Faͤllen zu thun ſey, geſchieht nach meiner Weber: 
zeugung zuverlaͤßig nicht. So wie die Augures 
ausſagen mußten, was kluge Generale beſchloſſen 
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hatten, ſo wird auch wohl das Loos beſtaͤtigen 
muͤſſen, was die Geſellſchaft der Aelteſten fuͤr das 
Beſte hält. Ich koͤnnte davon Beweiſe aufuͤhren, 
aber fuͤr einen Mann, der ſo viele Menſchen, 
kenntniß beſitzt, wie Sie, bedarf die Sache keinen 
Beweiß. Wenn wir glauben, daß Friedrich der 
Einzige darum gewuͤrfelt habe, ob er den Feind 
angreifen oder nicht angreifen ſolle, fo glauben 
wir auch, daß die Herrenhutiſchen Vorſteher 
durch das Loos beſtimmen laſſen, ob ſie eine Sache 
von Wichtigkeit unternehmen oder unterlaſſen 
ſollen. 

Auch dieſen Punct will ich mit moͤglichſter 
Unpartheylichkeit beurtheilen. 

Ich geſtehe es ein, daß, ohne das Loos, die 
Herrenhuter nicht vermoͤgend geweſen waͤren, das 
zu leiſten, was ſie geleiſtet haben. Wenn Men⸗ 

ſchen andern Befehle geben und Vorſchriften mas 

a chen wollen, ſo glaubt ein jeder das Recht zu 
haben daruͤber zu urtheilen, Einwendungen da⸗ 
gegen zu machen, und wenn ſie ſeinem Intereſſe 
nicht gemaͤs ſind, ſie wenigſtens im Verborgnen 
zu uͤberſchreiten. Das iſt die wahre Urſache, 
warum die beſten Einrichtungen unſerer Fuͤrſten, 
ſo ſelten ihren Zweck erreichen, und noch weniger 
die 
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die Plane ſolcher Perſonen, denen fuͤrſliche Macht 
und Anfehen mangeln. Ganz anders iſt es aber, 
wenn der regierende Theil der Geſellſchaft die 
Kunſt verſteht, ſeinen Verordnungen ein goͤttliches 
Anſehen zu geben; wenn er ſpricht, wir koͤnnen 
dazu weiter nichts ſagen — wir wollen den lie⸗ 
ben Heiland fragen — und dann eine Antwort 
erhaͤlt, die die ganze Geſellſchaft fuͤr Stimme des 
Heilandes erkennt. Ja dann verſtummt jeder, 
keiner will dem Heilande ſich widerſetzen, und 
zehen Regimenter Dragoner vermoͤgen das nicht 
zu bewirken, was dieſer Glaube bewirkt — 
Befolgung der Vorſchriften im Verborge— 
nen, mit Einſtimmung des Herzens. 

Ich will noch billiger ſeyn, und es nicht 
tadeln, wenn rechtſchaffne, von Gottes und Men⸗ 
ſchenliebe beſeelte, Männer, um gute und große 
Abſichten zu erreichen, ihren Ausſpruͤchen ein göttli- 
ches Anſehen zu verſchaffen ſuchen, (ob ich Ihnen 
gleich geſtehen muß, daß ich eines ſolchen Betrugs, 
denn Betrug iſt es doch allemal, nicht fähig wäre) 
woher wollen denn aber die Herrenhuter ſich über 
zeugen, daß ihre Direction auf dem ganzen Erd- 
balle, ſeit der Schöpfung, die einzige ſey, die 

aus lauter rechtſchaſſnen Leuten beſteht? Ich 
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kenne die mehreſten dirigirenden Glieder dieſer 
Geſellſchaft, und geſtehe Ihnen, daß ich keinen 
einer ſchlechten Geſinnung beſchuldigen kann. 
Ich will noch mehr thun, ich will als erwieſen 
annehmen, daß ſie gegenwaͤrtig alle Maͤnner Got⸗ 
tes find, die durch Liebe zu Gott und Jeſu, und 
durch Eifer Menſchengluͤck zu befoͤrdern, getrieben 
werden, welchen Grund habe ich denn aber zu 
vermuthen, daß dieſes immer ſo fortgehen, daß 
nie ſchlechte Menſchen ſich in dieſe Geſellſchaft 
einſchleichen werden? Daß die Jeſuiten, die fo 
ſchlau ſind, daß ſie ſich nach und nach jeder gehei⸗ 
men Verbindung, jeder guten Anſtalt bemeiſtern, 
und, nach ihren Grundfägen alle Rollen, fie 
mögen Heidniſch, Juͤdiſch, oder Herrnhutiſch 
ſeyn, wenn ſie nur ad maiorem Dei gloriam 
abzielen, ſpielen duͤrfen, nie die Obern dieſer 
Geſellſchaft taͤuſchen, und ſich unter fie miſchen 
werden? Wenn einmal des Unkrauts Saame 
unter den Weizen faͤllt, waͤre er auch ſo klein 
als ein Senfkorn, kann er nicht bald zu einem 
ſtarken Buſche empor wachſen? und wie ungluͤck⸗ 
lich waͤren dann alle die armen, gutmuͤthigen 
Seelen, die ſich ganz dem Heilande uͤbergeben haͤt⸗ 
ten, wenn das, was ſie fuͤr des Heilands Stimme 
menſchl. El. 5. Th. ＋ hiel⸗ 
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hielten, Stimme der Habſucht, der Herrſchſucht, 
der Wolluſt waͤre, wenn dieſer wehrloſen Gut, 
Freyheit, haͤusliches Gluͤck, Geſundheit und Leben, 
indem ſie es dem Heilande aufzuopfern glaubten, 
eine Beute des Laſters wuͤrden! 


Und nun noch einige allgemeine Urtheile. 


1. Das ganze Syſtem der Herrenhuter iſt ein Boot, 
auf dem der erſte Verſuch gemacht wird, uͤber 
die Meereswellen zu ſchwimmen, von dem nach 
und nach durch lichte, unternehmende, Köpfe, 
geadelt durch erhabene Geſinnung, die Idee 
zu einem Linienſchiſfe abſtrahirt werden kann. 


2. Ueber die Abſichten, welche die Oberſten dieſer 
Geſellſchaft haben, zu urtheilen wage ich nicht. 
Es faͤllt mir in vielen Faͤllen ſchwer, die Ab⸗ 
ſichten meiner eignen Handlungen zu ergruͤn⸗ 
den, wie will ich denn die Abſichten einer Ge: 
ſellſchaft errathen, die hinter dem Vorhange 
handelt, und dieſſeits deſſelben dem Zuſchauer 
nichts ſehen läßt, als was fie zu ſehen für gut 
befindet? 


3. Ich glaube gern, daß der groͤßere Theil der 


n ehrliche Leute ſind, und wenn man 
tauſend 
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taufend Exempel von ſchlechtdenkenden Gliedern 
nennt, ſo befremdet mich dieß nicht, weil die 
ganze Geſchichte noch kein Beyſpiel von einer, 
nur mäßigen, Geſellſchaft aufzeigen kann, die 
aus lauter rechtſchaffnen Leuten beſtanden haͤtte. 
Die zwoͤlfe, über die Jeſus ſichtbar die Auf: 
ſicht führte, hatten ja einen Judas unter ſich. 


4. Daß diejenigen dieſer Gemeine, die ſich an 
den Glauben gewoͤhnen koͤnnen, daß die Stim⸗ 
me der Obern Stimme des Heilands ſey, ſich 
wohlbefinden, diejenigen hingegen, die dieß 
nicht glauben und ihr doch zu gehorchen ge⸗ 
zwungen ſind, das ungluͤcklichſte Leben fuͤhren 
muͤſſen, das man ſich denken kaun. 


5. Daß weder Sie noch ich, noch unſer guter 
Carl, noch irgend jemand, der mit uns uͤber⸗ 
einfimmend denkt, jemals zu dieſer Geſell⸗ 
ſchaft treten werde. 


6. Daß Sie Ihrem ungluͤcklichen Sohne die 
große Gefahr vorſtellen muͤſſen, der er fih durch 

engere Verbindung mit dieſer Gemeine aus⸗ 
ſetzt. 


&£ 2 7. Daß, 
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7. Daß, wenn dieſe Vorſtellung nichts fruchtet, 
Sie ihn, in Gottes Namen einen Herrn⸗ 
huter werden laſſen, und ihn in ſeinem Glau⸗ 
ben nicht mehr irre machen. Wer keine Augen 
hat, um ſelbſt zu ſehen, bedarf allemal eines 
Wegweiſers, und an deſſen Hand befindet er 
ſich am beſten, den er fuͤr einen Engel, oder 
gar für den Heiland ſelbſt, halt. 


Mit innigſter Hochachtung bin ich 


der Ihrige, 
Wenzel. 


N. S. 


Noch etwas muß ich Ihnen doch melden, das 
Ihnen gewiß Freude machen wird. Der Se⸗ 
cretair Lodbroch iſt, durch die Unterſtuͤtung 
unſers guten Fuͤrſten und der hieſigen Kauf 
mannſchaft, in den Stand geſetzt worden, 
mit einem Luftſchiffe in die Höhe zu ſteigen. 
Sein Aufſteigen war ein herzerhebender Anblick. 
Nach einigen Minuten verſchwand er beynahe 
unſern Augen, und ſein Fahrzeug erſchien uns 
als ein kleiner Punet. Bald darauf kam, in 

einem 
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einem Fallſchirme, der Hammel unverſehrt 
herab, den er in der Abſicht, zu dieſem ge⸗ 
faͤhrlichen Verſuche, zu ſich genommen hatte, 
um das theure Leben der Menſchen nicht in 
Gefahr zu ſetzen. Darauf fegelte er nach Kol: 
chis, und wieder zu uns zuruͤck. Nach Frank⸗ 
furt, Achen und Hamburg, Staͤdten, deren 
Bürger fo edel dachten, daß fie keine Koſten 
ſcheueten, um eine, fuͤr die Menſchheit ſo 
wichtige, Unternehmung zu unterſtuͤtzen, wird 
alſo Carmin, in den Jahrbuͤchern der Deutſchen, 
unmittelbar ſtehen. Denn daß dieſe Begeben⸗ 
heit in Deutſchlands Jahrbuͤchern ſtehen, daß 
die Menſchen, vor Ablauf dieſes Jahrhunderts, 
mit eben der Leichtigkeit durch die Luft, wie 
itzo durch die See, ſegeln werden, glaube ich, 
ſo gewiß, als Gottes Daſeyn. Nachdem 
der menſchliche Verſtand, der Abdruck des All⸗ 
maͤchtigen, das Mittel erfunden hat, in der Luft 
zu ſchweben, muß es ihm ein wahres Nichts 
ſeyn, ſeinem Schweben die gehoͤrige Richtung 

zu geben. i 
Sobald Herr Lodbroch wieder feſtes Land 
erreicht hatte, wurde er von allen Seiten her 
mit Geſchenken beſtuͤrmt, die, wie mir glaub⸗ 
＋ 3 wuͤr⸗ 
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wuͤrdige Leute verſicherten, ſich auf zehn⸗ 
tauſend Thaler belaufen haben. Daruͤber 
wurde ein, neben mir ſtehender, Schriftſteller, 
der in zwanzig arbeitsvollen Jahren kaum ſo⸗ 
viel erwirbt, als dieſer Secretair, in ein paar 
Stunden, etwas verdruͤßlich. Ich erinnerte 
ihn aber an die große Gefahr, der dieſer 
Mann ſich unterzogen habe, an die fuͤr das 
Wohl der Menſchheit ſo große Wichtigkeit fei- 
ner Unternehmung, und — an die Worte des 

Euoyangeliſten — Alles Volk preiſete Gott, 
der ſolche Macht den Menſchen gegeben 
hat. 


\ 


Vierzehnter Brief. 


Zellnik an Carl von Carlsberg. 


Carmin den aaſten Febr. 
Mein theuerſter Freund! 


Ich bin in ſchrecklicher Verlegenheit. Meine 
ungluͤckliche Gertrud iſt entführt — iſt in ein 
Kloſter gebracht — iſt in Gefahr eingemauert zu 

werden 
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werden. So wenig Gluͤckſeligkeit ich mir auch 
aus der Verbindung mit ihr verſprechen kann, ſo 


bin ich doch ſchon als Menſch, und noch mehr 
um des traurigen Verhaͤltniſſes willen, in dem 
ich gegen ſie ſtehe, verpflichtet, alles zu wagen, 
um ſie zu retten. In dieſer Abſicht reiſe ich itzo 
von Carmin ab — o wenn Sie doch bey mir 
waͤren! 5 
Ewig bin ich 
Ihr 
3 treueſter Freund, 
Zellnik. 


Funfzehnter Brief. 


Zellnik an Carl von Carlsberg. 


Crolau den 27ſten Febr. 
Mein theuerſter Freund! 


Seit zwey Tagen ſitze ich hier und ſuche meine 
ungluͤckliche Gertrud auf, ohne daß ich bis itzo 


weiß, wie ich ſie retten ſoll. 
* 4 Ich 
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Ich habe nun einen langen Abend vor mir, 
und ſchaͤtze mich gluͤcklich, daß ich ihn, mit 
Ergieſung meines Herzens, an Sie, mein Beſter, 
zubringen kann. 

Da ich vorgeſtern hier ankam, ließ ich mich 
ſogleich mit dem Wirthe in ein Geſpraͤch ein, 
das ich bald auf das Kloſter zur H. Walpurgis 
lenkte, wo ſich meine Gertrud, nach dem Briefe, 
den fie mir ſchrieb, befinden ſollte. 

Das erſte, was ich von ihm erfuhr, war, 
daß das Kloſter Wein ſchenke, und man daſelbſt 
taͤglich große Geſellſchaft antreffen koͤnne. So⸗ 
bald ich dieſes hoͤrete, gieng ich nach dem Kloſter 
zu, und ließ mich in die Schenkſtube fuͤhren, wo 
ich gegen vierzig Perſonen verſammlet antraf, die 
faſt alle vom Weine gluͤheten, und zum Theil 
ſchon ſtammelten und taumelten. Wahrhaftig ein 
ſehr ſonderbarer Anblick in einem Kloſter, wo 
man Entſagung der Welt und Selbſtverleugnung 
erwartet. Unterdeſſen dachte ich, hier moͤchte 
wohl der Ort ſeyn, wo man am ſicherſten etwas 
von der innern Beſchaffenheit des Kloſters erfah⸗ 
ren konne. Ich ließ mir alſo eine Flaſche Wein 
und etwas Gebacknes geben, fragte alsdenn den 
Menſchen, der es mir reichte, nach den Namen 

und 
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und den Aemtern, der Weingaͤſte, und da er mir 
einen zeigte, der Amtmann des Kloſters, oder 
vielmehr Verwalter der Aecker und Einnehmer der 
Zinſen war, ſo ſetzte ich mich gleich zu ihn, 
ſchenkte mir ein Glas ein, ſtieß es an das Seinige 
und ſagte: Es lebe das Kloſter der heiligen Wal⸗ 
purgis! 

Bravo! war ſeine Antwort, das ſoll leben! 
Soll mich der Gukguk, die Mädel verdienen, 
daß man auf ihre Geſundheit eine Vouteille aus 
leert! Meiner Treue! alle wie ausgeſtopft. 
Man verliert keine im Bettſtroh. Noch ein Glas! 
Es leben alle huͤbſche Nonnen! 

J. Sie ſollen leben! 

A. Das lobe ich! Ein braver Kerl darf 
keine Geſundheit auf huͤbſche Maͤdel vorbey gehen 
laſſen. 

J. Die Nonnen muͤſſen doch viele Weinberge 
haben, daß ſie ſo viele Leute davon bewirthen 
koͤnnen. 

A. Ach das iſt noch gar niit Des Sonn⸗ 
tags, mein Herr, ſollten Sie kommen! da wuͤr⸗ 
den Sie ihr blaues Wunder ſehen. Hundert 
und funßzig Leute find hier bisweilen zuſammen, 
Weiber — Maͤdel, wie man ſie nur haben will. 

* 5 J. 
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J. Aber bauen denn die Nonnen alle dieſen 
Wein ſelbſt? 

A. Was wollten fie doch bauen! Dreyßig 
Aecker Weinberg haben ſie etwa, das iſt alles! 
Den übrigen Wein kauſen fie alle zuſammen, und 
verſchenken ihn hernach wieder. 

J. Und mit Vortheil? 

A. Ey das wollte ich meynen. Ich ſetze 
meinen Kopf zum Pfande, die Bouteille Wein, 
die Sie hier trinken, kommt unſern Juͤngferle 
nicht hoͤher als acht Kreuzer zu ſtehen, und Sie 
bezahlen ſie mit dreyßigen. Nun rechnen Sie 
einmal nach, wie viel daß dieß ein Jahr lang 
macht! Wenigſtens vierzig Leute taͤglich, die 
Sonntage nicht mit zugerechnet, davon jeder dem 
Kloſter ſeine zwey und zwanzig Kreuzer opfert! 
Nehmen Sie nur, wie viel daß das ein Jahr 
lang ausmacht! Ja der Weinſchank, der Wein⸗ 
ſchank, der iſt für unſer Kloſter gar eine gute 
Sache, wenn wir den nicht haͤtten, Hunde muͤß⸗ 
ten wir führen, Hunde führen, ſo wahr ich lebe! 

J. Wenn man aber hier zu Lande den Wein 
ſo wohlfeil einkaufen, und ſo theuer wieder ver⸗ 
ſchenken kann, ſo daͤchte ich, alle Buͤrger wuͤrden 
ſich auf den Weinſchank legen? 

A. Und 


331 


A. Und das muͤſſen fie wohl bleiben laſſen. 

J. Vermuthlich, weil es ihnen an Gelde fehlt? 

A. Das nicht! wir haben hier gar huͤbſche 
Bürger, die immer ihre zwey bis drey tauſend 
Gulden in Caſſe haben. Aber ſie verſtehen den Pfiff 
nicht. Den Pfiff muß man verſtehen, wenn man 
ein Weinhaͤndler ſeyn will. 

J. Und wie heißt denn dieſer Pfiff? 

A. Eingekauft, wenn der Wein nichts taugt, 
wenn er ſauer iſt, wenn die Leute dem lieben Gott 
danken, daß ſie ihn los werden. 

J. Aber da daͤchte ich, es kaufte Ihnen nie⸗ 
mand dieß elende Zeug wieder ab? 

A. Da ſteckts eben! Wenn Sie Efig nur 
ein Paar Jahre in unſer Kloſter legen, ſo taufen 
wir ihn ſo um, daß ſie ihn fuͤr Hochheimer trin⸗ 
ken muͤſſen. 

J. Das iſt ja ſchrecklich! Auf dieſe Art 
trinke ich ja nicht Wein, ſondern Eßig. Was 
für traurige Folgen muß dann dieſes für die Ge 
ſundheit haben? 

A. Ey was Geſundheit, was Geſundheit! 
fuͤr die Geſundheit ſorgt der Doktor, ich bin mei⸗ 
ner hochwuͤrdigen Jungfern Amtmann, und ſorge 
für ihre Einkünfte — was geht mich das ans 
dere an? 5 N. 
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J. Und das Leben? Beſter Mann! Men: 
ſchen Leben! wie kommen Sie damit zu rechte? 

A. Ey da iſt ja der Herr Commißionsrath! 
Hier, Herr Commißionsrath! eine Geſundheit! 

Mit dieſen Worten riß er ſich los, ob ich 
ihn gleich am Ermel feſt hielt, und auf Beant⸗ 
wortung meiner Frage drang. 

Er thut auch wohl, daß er ſich aus dem 
Staube macht! antwortete ein anderer, der neben 
mir ſaß. Die Walpurgisbruͤder ſind alle reif 
zum Gottesacker. Wer zwey bis drey Jahre hier 
trinkt, der hat die Schwindſucht gewiß am Halſe. 

J. Das waͤre entſetzlich! Die ins Kloſter 
gehen, ruͤhmen ſich ja, daß ſie ſo viele gute Werke 
thaͤten, daß ſie andern davon abgeben koͤnnten. 
Aber das Vergiften der Menſchen kann ich doch 
wahrhaftig fuͤr kein gutes Werk halten. 

Er. St! ums Himmels Willen reden Sie 
leiſe, wenn Ihnen Ihr Ruͤcken lieb iſt! Der 
Wein, den Sie hier im Glaſe haben iſt Gift, 
wahres Gift. Es iſt eigentlich Eßig, wie der Herr 
Amtmann ſagte. Wenn ſie nun den Eßig ließen, 

wie er waͤre, ſo haͤtte die Sache nicht viel auf 
ſich, er zoͤg den Mund zuſammen, und man ließ 


ihn halt ſtehen. So aber thun ſie Silberglaͤtte dar⸗ 
unter, 
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unter, die doch ein wirkliches Gift ift, machen das 
mit den Efßig ſuͤße, und reitzen dadurch die Leute, 
den Gift einzufchlurfen Ich verſichere Sie auf 
Ehre, die gewöhnlichen Weingaͤſte halten es hier 
keine ſechs Jahre aus, fo liegen fie auf dem Got 
tesacker. Dreyßig wollte ich Ihnen her erzählen, 
die alle in ihren beſten Jahren verdorret find, 
wie die Kienſtoͤcke. 

J. Dem Herrn Amtmann ſahe ich aber doch 
keine Krankheit an. 

Er. Ja dem! der weiß ſchon wo Bartel 
Moſt holt. Der laͤßts wohl bleiben, daß er Eßig 
trinkt, der hat ſein Faͤßchen guten aͤchten Rhein⸗ 
wein fuͤr ſich. 

J. Sie vermuthlich auch? 

Er. Nein. 

J. Nicht? und trinken alſo dieſes Gemengſel, 
von dem Sie wiſſen, daß es Gift ſey? 

E. Es ſchmerzt noch nicht fo ſehr als Arfe: 
nicum. 

J. Mann was reden Sie hier! Sie ver⸗ 
giften ſich alſo vorſetzlich? Was in aller Welt 
kann Sie zu dem eutſetzlichen Entſchluſſe bringen, 
fich ſelbſt zu vergiften? 

E. Eine mißvergnuͤgte Ehe. 

J. 
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J. Iſt denn kein Mittel da, fie zu beſſern? 

E. Keins. Den Hund beſſere ich durch 
Schlaͤge, den Menſchen durch Bewegungsgruͤnde. 
Bewegungsgruͤnde aber zu faſſen, hat meine Frau 
ſchlechterdings keine Faͤhigkeit, und ein Hund iſt 
ſie auch nicht, daß ich ſie zu ſchlagen trauete, 
folglich muß ich alles gehen laſſen wie es geht, 
mich zu betaͤuben, und meine Reiſe nach der Ewig⸗ 
keit ſo gut als moͤglich zu beſchleunigen ſuchen, 
iſt alles, was ich thun kann. 

J. Was thut Ihnen denn Ihre Frau? 

E. Gar nichts weiter, als daß ſie mich zum 
Betruͤger, zum Bettler macht. Alle neue Moden 
macht fie mit, in allen Kaufläden borgt fie auf — 
ich habe herrſchaftliche Gelder unter den Händen, 
wenn ich den Mücken wende, fo hat fie der Henker 
dabey, und ſie nimmt heraus, was ſie in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit wegbringen kann. 

J. Sie hat ja aber wohl einen Beichtvater? 
Koͤnnen Sie denn dieſem nicht Ihr Anliegen ent⸗ 
decken? 

E. Ja da waͤre ich gerade halb, der iſt mit 
meiner Frau bekannter, als ich. Sobald ich den 
Ruͤcken wende, ſo hat ihn der Henker bey ihr — 
Morbleu! das iſt nicht auszuhalten! 

Indem 
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Indem ich ihm hierauf antworten wollte, 
wurde gelaͤutet. Was bedeutet das? fragte ich. 

E. Was wirds bedeuten! Die Nonnen ha⸗ 
ben einmal ihr Weſen, ihren Gottesdienſt, Ves⸗ 
per, oder wie ſie es nennen. Da iſt der ſaubere 
Beichtvater meiner Frau dabey. Er iſt auch Beicht⸗ 
vater der Nonnen — Hum! Hum! 

J. Darf ich wohl dem Gottesdienste bey⸗ 
wohnen? 
E. Und warum nicht? In Gottes Jeſus 
Namen gehn Sie doch dahin, es wird Ihnen 
"niemand etwas in den Weg legen. 

Ich bezahlte alſo meinen Wein, entfernte mich, 
und wohnte dem Gottesdienſte bey. 

Mit der Beſchreibung deſſelben, und mit den 
Empfindungen, die ich dabey hatte, will ich Ihnen 
nicht beſchwerlich fallen. Genug, ich erwartete 
das Ende davon, und naͤherte mich alsdenn dem 
Herrn Beichtvater der Nonnen, mit der Bitte, 
mir die Gemaͤhlde, die in der Kirche aufgehaͤngt 
waren, zu erklaͤren. 

Von Herzen gern, antwortete er laͤchelnd. 
Sehen Sie, fuhr er fort, das iſt die heilige Wal⸗ 


purgis, die Patronin dieſes Kloſters. 
Tr 
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J. Wahrhaftig, ein herrliches Mädchen! 
Mas für ſchoͤne ſchwarze Augen! Was fuͤr ein 
ſchalkhafter Blick! 

E. Ey das wollte ich meynen. Es iſt eigent⸗ 
lich das Bild von der Maitreſſe des hochſeligen 
Biſchofs Wenzel. 

J. So! Und wen fett denn dieſes Bild 
vor? 

E. Die heil. Maria Magdalena. Ich weiß 
nicht, ob Sie ſich auf Mahlerey verſtehen? 

J. So halb und halb. 

E. Nun betrachten Sie einmal dieſe Augen, 
wo kaum noch eine Linie vom Schwarzen ſichtbar 
iſt, dieſe empor geſtreckte Arme, dieſe empor ge: 
zogne Oberlippe, die uns die elfenbeinernen Zaͤhne 
ganz ſehen laͤßt — verſtehen Sie das? 

J. In etwas. Stellt dieſes Gemaͤhlde viel⸗ 
leicht auch eine Maitreſſe von einem Ihrer Bir 
ſchoͤſfe vor? 

E. Die Maitreſſe des hochſeligen Biſchofs 
Anton. War ein herrliches Mädel! Die fie ge⸗ 
kannt haben, koͤnnen des Lobens nicht ſatt werden. 

J. Auf dieſe Art werden ja hier aber nicht 
Heilige, ſondern Maitreſſen Ihrer Biſchoͤffe an⸗ 
gebetet, das finde ich doch ſehr ſonderbar. 

E. Und 
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E. Und warum denn ſonderbar? Es giebt 
ja weder eine richtige Abbildung von der heiligen 
Walpurgis noch von der heil. Maria Magdalena, 
noch von irgend einem andern Heiligen. Iſt es 
denn nicht beſſer ein Bild als keine? 

J. Wenn nun die Bilder von Ihren weibli⸗ 
chen Heiligen Copien der Maitreſſen Ihrer Biſchoͤffe 
ſind, wovon haben Sie denn Ihre maͤnnlichen Hei⸗ 
ligen copirt? 

E. Von jedem frappanten Geſichte, das uns 
vorkam. Haben Sie nicht den herrlichen Kopf, 
voll Ausdruck, des heiligen Mathaͤus geſehen, 
der in der Auguſtinerkirche hängt? 

J. Die Auguſtinerkirche habe ich noch nicht 
beſucht. Wovon iſt dieſer denn copirt? 

E. Von einem Pohlniſchen Juden, der vor 
einiger Zeit hier durchreißte. 

J. Und wovon haben Sie denn die uͤbrigen 
Heiligen copirt? N 

E. Von allen kann ich dieß nicht ſagen. 
Aber dieſe Mutter Gottes, die Sie hier ſehen, 
iſt Copie von der mediceiſchen Venus, und das 
herrliche Bild des heiligen Johannes, in der Car⸗ 
meliterkirche iſt eigentlich der Apollo. In der 
Kirche der Benediktiner iſt auch ein Cruciſix abge⸗ 

Menſchl. El. 5. Th. 9 mahlt, 
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mahlt, welches das non plus ultra der menſch⸗ 
lichen Kunſt ſeyn ſoll. Es hatte aber auch ein 
ganz beſondern Urſprung. 

J. Nu! und der war? 


E. Der Mahler Riccioli, brachte für einen 
Gulden einen Bettler dahin, daß er ſich nackend 
an ein Kreuz binden ließ, damit er die Spannung 
jeder Muskel in dieſer unnatuͤrlichen Lage, copi⸗ 
ren koͤnnte. Da er nun im Enthuſiasmus, 
die Spannung des Koͤrpers deſſelben bemerkte, 
erwachte in ihm die Begierde, von ihm auch die 
Zuͤge des Sterbenden zu copiren. Was that er? 
er faßte im Eifer ſein Meſſer, ſtieß es dem 
Bettler durchs Herz, und bemerkte dann an ihm 
alle die Spannungen, die die Muskeln ſeines 
Geſichts im Todeskampfe bekamen. So entſtund 
dieß berühmte Gemaͤhlde, deſſen Werth Sie ge 
wiß erkennen wuͤrden, wenn Sie es ſelbſt ſehen 
ſollten. 

J. Aber, ich bitte Sie, was iſt denn das? 
Auf dieſe Art verehren Sie ja keine Heiligen, 
ſondern Maitreſſen, pohlniſche Juden, heidni⸗ 
ſche Gottheiten und Bettler? Iſt denn das auch 
Religion? N N 


€. Und 
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E. Und warum nicht? wird die Andacht einer 
Mannsperſon nicht weit feuriger ſeyn, wenn ſie 
vor einem ſchoͤnen Maͤdel, und die Andacht eines 
Frauenzimmers, wenn ſie vor einer huͤbſchen 
Mannsperſon kniet? 0 

J. Wenn Sie die Empfindungen, die währ 
rend dieſem Knieen entſtehen, Andacht nennen, 
fo koͤnnte man ja auch wohl ein Buch von der 
Andacht der Heiden ſchreiben, die ſie empfanden, 
wenn fie vor dem Apoll oder der mediceiſchen 
Venus knieten? N 

E. Das iſt etwas ganz anders. Die Heiden 
hatten ja keine chriſtlichen Gebeter. 

J. So! aber ohne die Sache weiter zu unter⸗ 
ſuchen, ſo ſcheint es mir doch, als wenn Sie 
ſich bey Ihrem Gottesdienſte ſehr wohl befanden 2 

E. Herrlich! vortreflich! Gehen Sie einmal 
in eine proteſtantiſche Kirche, und dann wieder 
in unfere, und urtheilen! Dort iſt alles fo kahl, 
ſo kalt, ſo trocken; hier wird gleich die Seele 
durch den Anblick der reizendſten Bilder zur An⸗ 
dacht geſtimmt. : 

J. Auf diefe Art befindet ſich wohl niemand 
beſſer, als die Mönche und Nonnen, die täglich 

g Y 2 an 
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an einem ſo ſchoͤnen Gottesdienſte Theil nehmen 
koͤnnen? 

E. Das wollte ich meynen! Der Welt ab⸗ 
ſterben, und ſich ganz der Religion widmen — 
das iſt ja der Himmel auf Erden. 

J. Ich meyne es ſelbſt, und kann daher dem 
Geruͤchte unmoͤglich Glauben beymeſſen, das hier 
herum ſchleicht. 

E. Welches Geruͤcht? 

J. Daß eine Nonne aus dieſem Kloſter ent⸗ 
ſprungen wäre. 

E. Wie? eine Nonne entſprungen! Woher 
wiſſen Sie das? = 

J, Es ıf ja öffentliche Sage. In allen of. 
fentlichen Haͤuſern wird davon geſprochen. 

E. Ich denke das Entſpringen wird ihr ver⸗ 
gehen. Morgen um dieſe Zeit ſitzt ſie zwiſchen 
vier Mauern, und ſieht das Tageslicht nie wieder. 

J. Ey, das waͤre auch hart! 

E. Kann nichts helfen. Wenn das Mädel 
ſich in die Ordnung gefügt, und nur noch ein 
halbes Jahr ausgehalten haͤtte, fo würde fie ſich 
nicht weggeſehnt haben. 

Aber, wahrhaftig es iſt ſchon fuͤnf Uhr, ich 
muß noch eine Meſſe leſen — Leben Sie wohl! 

Ich 
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Sch begleitete in durch den Kloſterhof, und 
da ich hier eine etwas aͤltliche Weiboperſon in 
Nonnentracht antraf, fragte ich ihn leiſe, iſt das 
auch eine Nonne? f 82 

Nein, antwortete er kurz, es iſt eine Eon 
nenmagd, und lief fort. 

Da ſtund ich nun gedankenvoll — fahe die 
Nonnenmagd aufmerkſam an, die auf mich nicht 
weniger aufmerkſam zu ſeyn ſchien. Dann faßte 
ich den Entſchluß, eine Rolle zu ſpielen, die Sie 
mir hoffentlich, wegen der Lage der Umſtaͤnde, 
verzeihen werden. Ich faßte naͤmlich ihre Hand, 
ſah ihr in die Augen und ſagte: Liebes Maͤdchen! 

Sie. Ha nu? was dann? 

J. Moͤchte ſie nicht einen Louisd' or verdienen? 

S. Einen Louisd'or? Warum dann nit? 
Waͤr wollte dann einem fo lieben Herrlä etwas 
verſah? 

J. Zwey Lowisd’or, liebes Mädchen! 

S. He nu? deſto beſſer! 

J. Erſt, ſag Sie mir, kennt ſie anche die 
Gertrud? 

S. Das ich meynen wollte. Sie wird bald 
Jeſum Chriſtum lernen er kennen = — morgen um 
dieſe Zeit. 

93 I 
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J. Wo iſt fie itzo? 

S. Da hier — gerade in dem Gewoͤlbe vor 
dem die eiſernen Staͤble ſind. 

J. Wäre es nicht möglich fie zu fprechen ? 

S. Jeſus! Maria! naͤ, das geht nit! 

J. Wer hat denn die Schluͤſſel zu ihrem 
Gefaͤngniſſe? 

S. Ich. Sehn Sie hier! 

J. Liebes Maͤdchen! hier dieſer Louisd or 
iſt ihre, wenn Sie mich nur ſechs Minuten zu 
ihr laͤßt. 

S. Maria! und alle Heiligen! (Nach eini⸗ 
gen Beſinnen) Her mit dem Louisd or! 

J. Sogleich, als ich bey der Gertrud bin, 
gebe ich ihr den einen, den andern bekommt fie, 
wenn fie mir noch etwas ausführen hilft, 

S. Wenn nur der Boͤſe nicht die Mutter 
Domine herfuͤhrt. Ich will vorher gehn, kommen 
Sie in einem halben Viertelſtuͤndle nach. 

Ich that es, fand das Gefaͤngniß geoͤfnet, 
ſahe Gertrud an einem elenden Tiſche ſitzen, den 
Kopf in die Hand gelegt, und vor ſich hin auf 
die Erde ſehend. ' 

Eine Minute lang betrachtete ich ſie wohl, 
dann ſagte ich: Gertrud! 

Sie 
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Sie ſchlug die Augen auf! erblickte mich, 
fuhr zuruͤck, dann hieng fie an meinem Hals — 
weinte, und ſchluchzte: Zelnik! 

Mit naͤchſter Poſt die Fortſetzung! 

Ich bin ſtets 

Ihr 


treuer 


Zelnik. 


Sechzehnter Brief. 


Caroline Menzerin an die Hofraͤthin 
Namur. 
Kolchis den 1. Merz. 
Liebſte Schweſter! 


Du wirſt Dich wundern, wie ich nach Kolchis 
komme! Ich kann Dir davon keinen andern 
Grund als dieſen angeben, weil ich auf des Fuͤr⸗ 
ſten Befehl meine Prinzeßin hierher habe beglei⸗ 
ten muͤſſen. Ein Geſchoͤpf wie ich bin, hat kei⸗ 
nen eignen Willen mehr, wird durch den Willen 
ſeiner Vorgeſetzten regiert und iſt dann am gluͤck⸗ 
lichſten, wenn es der Zufall fo fügt, daß des Bor: 
geſetzten Wille mit dem Seinigen zuſammen trift. 

Y 4 Dieß 
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Dieß iſt itzo der Fall. Durch diefe Entfernung 
bin ich doch wieder auf einige Monate gegen dit 
Nachſtellungen des Kammerherrn, die mir täglich 
gefaͤhrlicher wurden, geſichert. 

Meine Prinzeßin iſt mit dieſer Entfernung 
nicht ſo vergnuͤgt, und Ihre uͤble Laune macht 
mir viele truͤbe Stunden. Den Grund davon 
weißt Du ja ſchon. 

Haͤtte die Prinzeßin nicht ein ſogar edelden⸗ 
kendes Herz — ich haͤtte Sie laͤngſt verlaſſen. 
So aber kann ich nicht — ich bin Ihre einzige 
Vertraute, und müßte beſorgen, daß Sie ver: 
zweifelte, wenn ich mich von Ihr trennen wollte. 
Mein Rollow hielt einmal eine Paßionspredigt, 
in der er erklaͤrte: die Pflicht des Chriſten fuͤr 
andere zu leiden, die mir, ſo wie alles, was 
von den Lippen floß, die itzo verweſen, unvergef 
lich iſt. Und dieſe hat mich zu dem Entſchluſſe 
gebracht, alle Leiden des Hoflebens und der Kam, 
mermaͤdchenſchaft geduldig auszuhalten, um die 
weit groͤßern Leiden meiner edeln Prinzeßin zu 
mindern. 

Doch zur Sache! 

Die Prinzeßin nahm, auf meine Bitte, den 
Weg uͤber Carlsberg, theils weil ich da den Herrn 

von 
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von Carlsberg zu ſprechen hofte, theils weil ich 
gern aus ſeinem eignen Munde erfahren wollte, 
wie weit es mit ſeiner Verbindung mit der guten 
Henriette gekommen ſey. 

Da wir vor dem Poſthauſe ankamen, und 
ausſtiegen, waren eben zwey Frauenzimmer im 
Begriffe in eine Poſtkaleſche einzuſteigen, deren 
Geſicht ich wegen der runden Huͤte, die ſie auf⸗ 
hatten, nicht deutlich erkennen konnte. Aber das 
Reiſekleid derjenigen, die zuletzt hineinſtieg, war 
mir ſo bekannt, ſo bekannt, daß ich nicht anders 
glauben konnte, als — des Diakonus Rollow 
Frau muͤſſe darinne ſtecken. g 

Weg war alle Attention, die ich meiner 
Prinzeßin ſchuldig war, ich riß mich von ihr los, 
lief nach dem Wagen zu, und — kaum erblick⸗ 
ten mich dieſe Frauenzimmer, ſo riefen ſie mit 
einer Stimme: Gott! unſere gute Caroline! (Es 
war wirklich die Diakonuſin und Henriette.) Und 
in eben dem Augenblicke waren ſie auch aus dem 
Wagen heraus, und es wurde da viel gekuͤßt und 
geweint. Vielleicht wären wir noch eine Viertel: 
ſtunde zaͤrtlich zuſammengefloſſen, wenn nicht die 
rauhe Stimme des Poſtillions uns auseinander 
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Allons! rief er mit gebieteriſcher Stimme, 
eingeſtiegen! Ich habe die Poſſen ſatt. 

Wir alle baten, noch eine halbe Stunde zu 
verziehen, Henriette weinte und druͤckte ihm fos 
gar die Hand, es war aber alles umſonſt. Der 
Poſtillion beſtund darauf, daß die Rollowin, nebſt 
Henrietten ſogleich einſteigen ſollte. 

Da wir uns nun gar nicht mehr zu helfen 
wußten, endigte meine edle Prinzeßin, die ich 
ganz unter der Ergießung meines Herzens, ver⸗ 
geſſen hatte, mit einemmale die Verlegenheit, 
gab dem Poſtillion einen Dukaten, und ſagte: 
Hier, Freund, iſt ein Dukaten! Nun wird er 
doch wohl dieſen Frauenzimmern erlauben, ſich 
noch einige Zeit hier aufzuhalten? 

Ey meinetwegen, gab er laͤchelnd zur Antwort, 
koͤnnen Sie den ganzen Tag hier bleiben. Wenn 
es der Poſtmeiſter zufrieden iſt, mir r kann es nichts 
verſchlagen. 

Mit dem Poſtmeiſter, war der Prinzeßin 
Antwort, will ich es ſchon abmachen. 

Und nun giengen wir mit ſchnellen Schritten 
in das Poſthaus. 

Kaum waren wir aber in die Stube getreten, 
ſo verſtummte der vertrauliche Ton, aus dem wir 

f geſprochen 
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gefprochen hatten. Mir fühlten alle der Prinzeßin 
Gegenwart. Statt uns wieder zu umhalſen, 
fragte ich demuͤthig: ob die Prinzeßin etwas zu 
befehlen habe, und die andern empfohlen ſich, mit 
gebrochnen Worten, ihrer Gnade. Waͤre meine 
Prinzeßin nicht ſo ausnehmend diſeret geweſen, 
ſo wuͤrde es mit unſerer ganzen Freude ausgewe⸗ 
ſen ſeyn. Mit einer unbeſchreiblichen Frey⸗ 
möthigfeit trat Sie aber zu uns und ſagte: 
Meine Lieben! ich merke, daß ich Ihnen im 
Wege bin, erlauben Sie mir, daß ich mich ent⸗ 
fernen darf! 

Nothwendig baten wir alle, Sie moͤchte es 
ſich gefallen laſſen, bey uns zu bleiben. 
Glut! ſagte Sie entſchloſſen, ich bleibe, 
aber unter der einzigen Bedingung, daß Sie die 
Prinzeßin von Ritterſtadt ganz vergeffen, mich 
blos als Ihre Freundin Kunigunde, oder, wenn 
Sie lieber wollen, als Null anſehen, und ſich 
Ihren Geſpraͤchen und Herzensergieſungen ganz 
ungeſtoͤrt uͤberlaſſen. 

Die liebreiche Art, mit welcher dieß meine 
gute Prinzeßin ſagte, ſtellte bald die vorige Ver⸗ 
traulichkeit unſers Geſpraͤchs wieder her, die zwi: 
ſchen Henrietten und mir bald noch größer wurde, 

da 
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da ſich die Diakonuſin mit der Prinzeßin unter⸗ 
hielt, und uns beyde unſern Empfindungen uͤber⸗ 
lebe 

Meine erſte Frage, die ich an Henrietten that, 
war: Haſt Du Deinen Carlsberg geſprochen? 
Ach nein! und ein Strom von Thraͤnen war die 
Antwort. 

Sie erzaͤhlte mir darauf weitlaͤuftig, daß 
Carlsberg im Lande herumreiſe, und Maͤdchen bey 
ſich führe: So ſehr ich mich auch bemuͤhete, ihr 
dieſen Verdacht zu benehmen, ſo war doch meine 
Bemuͤhung umſonſt, indem ſie mir ſo viele Be⸗ 
weiſe aus dem Munde ſeiner Haushaͤlterin an: 
führte, daß ich beynahe felbft auf arge Gedanken 
kam. Bis itzo kann ich es aber nicht glauben, 
er hat eine zu rechtſchaffne Miene, it im Um⸗ 
gange mit Frauenzimmer zu diſeret und beſcheiden, 
als daß ich ihm fo etwas zutrauen ſollte. 

Das gute Maͤdchen dauert mich unendlich, 
und ich wuͤnſche herzlich, ein Mittel zu finden, 
ihr Ihre Gemuͤthsruhe wieder zu verſchaſſen. 
Wenn ich nur Carlsbergen eine halbe Stunde 
ſprechen ſollte, fo wollte ich bald auf den Grund 
kommen. N 

Waͤre 
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Waͤre ihr Verdacht gegruͤndet — dann wäre 

fie ungluͤcklicher als ih. Der Tod des Geliebten 

iſt ſchrecklich — aber ſeine Untreue — oh! die 

ſcheint mir unertraͤglicher als der Tod. Der Tod 

giebt uns noch immer Hoffnung zur Wiederver⸗ 

einigung, aber Untreue — ach die ſchleudert uns 
auf ewig zurück 


Geſetzt aber, daß Henriette ſich irrete, ſo iſt 
es doch aͤußerſt traurig, daß der menſchliche Cha⸗ 
rakter fo ſehr verdorben it, daß man in beſtaͤndi⸗ 
ger Gefahr ſchwebt, durch die redlichſte Mienen, 
durch die heiligſten Verſicherungen — getaͤuſcht zu 
werden. Ach beſte Schweſter! das ganze menſch⸗ 
liche Leben gleicht einem Maskenballe. Unter 
hundert Masken findet man kaum eine, die das 
iſt, was ſie zu ſeyn ſcheint. 


Meiner Prinzeßin Blick erinnerte mich, daß 
es nun Zeit ſey, mich von der ungluͤcklichen Hen⸗ 
riette zu trennen. Schon druckte ich ihr den hei⸗ 
ſen Abſchiedskuß auf ihre Lippen, als ein ſolcher 
Laͤrmen auf der Straße entſtund, daß wir uns alle 
von einander trenneten, und an das Fenſter lie: 
fen. Htmmel, welchen Auflauf erblickten wir da! 


einen Trupp Soldaten, die faſt alle weinten, und 
unter 
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unter ihnen Weiber und Kinder, die noch weit 
klaͤglicher thaten. „Leb wohl, lieber Mann! 
Ach Vater! Vater! Gott behuͤte Dich, liebes 
Kind! Leb ewig wohl! Ach, beſte Frau! das 
iſt das letztemal, daß ich Dich ſehe —” Das 
war alles, was wir von dem Geheule vernehmen 
konnten, das die Luft erfuͤllte. 


Da mir meine Prinzeßin zu verſtehen gab, 
daß ſie wuͤnſchte von der Sache naͤher unterrichtet 
zu ſeyn, gieng ich zum Poſtmeiſter und erkundigte 
mich nach der Urſache dieſes Laͤrmens. Dieſer 
wußte aber davon ſo wenig, als wir, und ſtund 
ſo erſtaunt am Fenſter, als wir. 


Ich gieng alſo zur Prinzeßin zuruͤck, ohne ihr 
weitete Auskunft geben zu können. 


Wir bekamen fie aber „faſt in eben dem 
Augenblicke, da ich in das Zimmer getreten war. 
Die Thür wurde haſtig anfgeriſſen — ein Soldat 
ſprang herein, lag ſogleich halb tod vor uns auf 
den Knieen und ſeufzte: Erbarmung! Erbarmung! 


Nachdem wir von dem erſten Schrecken uns 
erholet hatten: fragte meine Prinzeßin, wer ſeyd 
ihr? 


S. 
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S. Hans Roͤtelmayer. Erbarmen Sie ſich 
um Gottes Willen! 


Pr. Ich will ja euren Namen nicht wiſſen, 
ich will wiſſen, wer ihr ſeyd? 
S. Hans Roͤtelmayer, aus Murlenbach. 


Pr. Faßt euch doch! wenn ich euch helfen 
ſoll, ſo muß ich euch doch naͤher kennen, ich muß 
doch wiſſen, ob ihr ein ehrlicher Mann ſeyd? 


S. Der bin ich, weiß der liebe Gott! 
Gott in Himmel! ſie kommen — (mit dieſen 
Worten ſprang er in die Kammer, und meine 
Prinzeßin zog die Thuͤr zu, die er zu verſchließen, 
in der Angſt, vergeſſen hatte.) 


Sogleich oͤfnete fih die Stubenthuͤr, und ein 
Paar ſchwarze Herren traten herein, davon ich 
den einen ſogleich für einen katholiſchen, den an- 
dern fuͤr einen proteſtantiſchen Geiſtlichen hielt. 
Nach dem fie uns freundlich gegrüßt hatten, 
druckten ſie ſich die Haͤnde, umarmten einander, 
und neunten einander, Herr Bruder! 


Diefer ſonderbare Auftritt ſetzte uns alle in 
Verwunderung. Meine Prinzeßin gab mir aber 
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ſogleich einen Wink, den ich ganz verſtund. 
Denn, liebe Schweſter, am Hofe lernt man auch 
das Verruͤcken des Augapfels um ein paar Linien, 
verſtehen, und es thut oft mehr Wirkung, als bey 
uns Buͤrgerlichen eine weitlaͤuftige Ermahnung. 


Wir Frauenzimmer ſtellten uns alſo, als 
wenn wir die Fremden nicht weiter bemerkten, 
fiengen eine Unterredung über den ſchlimmen Weg 
an, der Prinzeßin Ohren und die meinigen waren 
aber ganz auf die Fremden gerichtet. 


Ich will Dir doch herſetzen, was ich von der 
Unterredung des Katholiſchen und Proteſtantiſchen 
Geiſtlichen verſtund. 


K. Und das alles fällt wen, wenn Sie ſich 
dies Tonfur geben laſſen, da koͤnnen Sie unter 
unſern Glaubensgenoſſen alle Sacramente aus⸗ 
theilen, wie wenn Sie ein katholiſcher Prieſter 
waͤren. N 

Prot. Recht gut! aber dann waͤre ich doch 
dem Pabſte unterworfen? 


K. Und was ſchadet das? Ein ſichtbares 
Oberhaupt der Kirche muß doch immer ſeyn — 
und wer hat dazu mehr Wr, als der Nachfolger 

des 
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des heiligen Petrus, dem Chrifius des Himmel: 
reichs Schluͤſſel gab? IE unſere Kirche nicht 
die aͤlteſte? Koͤnnen wir unſer Prieſterthum nicht 
von Jeſu Chriſto ſelbſt herleiten? Haben ſich 
nicht immer Kayſer und Könige zu unſerer Kirche 
gehalten? 


Prot. Es fehlet MER viel, Du uͤberredeſt 
mich. Kommt Zeit, kommt Rath! Es iſt wahr, 
die Meſſe, die Verehrung der Hoſtie, der Weih⸗ 
keſſel und hundert andere Dinge, wollen mir in 
Ihrer Kirche nicht recht gefalen. Dem ſey aber 
wie ihm wolle, es ſchallt doch darinne immer 
Jeſus Chriſtus; und wohin ich ſehe, erblicke ich 
das Bild des Gekreuzigten. Mit dem uͤbrigen 
wird es ſich alles ſchon geben. Ein Bischen Aber⸗ 
glauben mehr oder weniger — das thut nichts zur 
Sache — wo ich das Bild des Gekreuzigten ſehe, 
da finde ich Jeſum — da ſehe ich ſeine Kirche — 
beſter Herr Bruder! 


K. Liebſter Herr Bruder! Und rechnen Sie 
hierzu noch unſere Mirakel! die Austreibung der 
Teufel durch unſern Apoſtel Gaßner! rechnen Sie 
dazu noch ſo viele andere Wunder, die in unſern 
Tagen geſchehen? i i 

Menſchl. El. 5. Th. 3 Pr. 
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Pr. Alles wahr! alles wahr! Wo Mirafel 
find, da wirkt Chriſtus, und Sie konnen ſich 
der Mirakel ruͤhmen! 


Ueber alles das ſprechen wir Fänftig mehr. 
Itzo wollen wir uns freuen, daß es uns gelun⸗ 
gen iſt, das Unkraut ſo gluͤcklich auszurotten. 


Bey dieſen Worten verlohr meine Prinzefin 
ihre affektirte Gelaſſenheit, wendete fih um, und 
fragte: darf ich wiſſen, was für Unkraut Ste 
ſo gluͤcklich ausgerottet haben? 


Ketzer, liebe Mademoiſelle, antwortete der 
Proteſtant. 


Prinz. Und wie haben Sie dieß angefan⸗ 
gen? 

Prot. So gelinde als moͤglich. Wir haben 
ſie nicht koͤpfen noch verbrennen laſſen, wie es 
doch Ketzer verdienen. 


Prinz. So? ſollten Ketzer eine ſo ſchwere 
Strafe verdienen? 


Prot. Ey, das wollte ich meynen. Neh⸗ 
men Sie nur hin, Mademoiſelle, wer gegen 
einen ſterblichen Fuͤrſten ſich empört, der wird 

ja 
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ja geradebrecht, wie vielmehr der, der gegen 
Jeſum ſich auflehnt! — 

Prinz. Verzeihen Sie mir! die Entſcheidung 
dieſer Frage iſt mir, als einem Frauenzimmer, 
zu hoch. Sagen Sie mit nur, durch welche Mit⸗ 
tel haben Sie denn dieſe Ketzer ausgerottet? 


Prot. Wie geſagt, durch ſehr gelinde. 
Wir haben unfern wuͤrdigen Biſchof dahin be; 
wegt, daß er ſie mit der Todesſtrafe verſchonte, 
und fie nach Amerika an die Engelländer ver⸗ 
kaufte. Sehen Sie, wie chriſtlich wir den⸗ 
ken! a 

Prinz. Wo bleiben denn aber die Weiber 
und die Kinder dieſer Ungluͤcklichen? 


Prot. Wir haben ſchon dafuͤr geſorgt, daß 
ſie in der chriſtlichen Religion unterrichtet wer⸗ 
den. N 

Prinz. Sollte aber den Weibern und Kin: 
dern die Religion nicht ſchrecklich ſeyn, um derent— 
willen ſie von ihren Gatten und Vaͤtern geriſſen 
wurden? N 

Kath. Dafuͤr laſſen Sie uns ſorgen! Bin⸗ 
nen hier und zwey Monaten ſollen alle Weiber 
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und Kinder in den Schoos der allein ſeligmachen⸗ 
den Kirche zuruͤckgefuͤhrt ſeyn. 

Prinz. Ich gratulire dazu. Aber ſagen Sie 
mir doch, meine Herren, was für eine Ketzerey 
hatten denn dieſe Leute? 

Prot. Eine ſchreckliche Ketzerey! Bedenken 
Sie nur, fie wollten ſich, weder zu der katho⸗ 
liſchen noch zur proteſtantiſchen, Kirche beken⸗ 
nen. 

Prinz. Und zu welcher denn ſonſt? 


i Prot. Zu keiner — ſie hielten ſich, wie ſie 
ſagten, blos an die Bibel. 

Prinz. So? aber wofuͤr halten Sie denn 
die Bibel? verzeihen Sie mir dieſe Frage. 
Prot. Ey, fuͤr was anders, als fuͤr Gottes 
Wort! 

Prinz. Halten Sie denn aber diejenigen fuͤr 
Ketzer, die ſich an Gottes Wort halten? 

Prot. Je un — je nu — allerdings! 
Nach dem weſtphaͤliſchen Frieden wird in Deutſch⸗ 
land keiner geduldet, als wer ſich zur katholiſchen 
oder zur proteftantifchen Religion bekennet. 
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Prinz. Das iſt doch ſonderbar. Wenn nun 
es aber Leute gäbe, die, nach ihrem Gewiſſen, 
ſich weder zu dem katholiſchen noch zu dem 
proteſtantiſchen Glauben bekennen koͤnnten, wie 
denn da? 1 n 

Prot. Da geſteht man ihnen das beneficium 
emigrandi zu. ; 

Prinz. Das heißt, man jagt fie ins Elend. 
Geſetzt, ich waͤre ein Fraͤulein, das von ihrem 
Vater Landguͤter geerbt hätte, koͤnnte mich weder 
zur proteſtantiſchen noch katholiſchen Religion ber 
kennen, fo müßte ich, nach ihren Grundfägen, das 
Land raͤumen? 


Prot. Das hätten Sie ſich ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben. 

Prinz. Wenn ich aber ein rechtſchaffnes Maͤd⸗ 
chen wäre, das ſich gut anfführte, von feinem 
Fleiße arme Kinder erzoͤge, und einmal einen recht⸗ 
ſchaffnen Mann, der dem Staate nuͤtzlich wäre, 
gluͤcklich machte? 

Prot. Das hilft alles nichts! Mit Ihrer 
Rechtſchaffenheit da! Ha! ha! ha! Es giebt 
auch rechtſchaſſne Leute unter den Juden und unter 
den Tuͤrlen. Iſts nicht wahr, Herr Bruder? 
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Wenn alle rechtſchaffne Leute ſollten geduldet wer⸗ 
den, da wuͤrden am Ende die Tuͤrken auch noch 
die Religionsfreyheit ſuchen. 


Prinz. Ihro Ehrwuͤrden, was reden Sie hier! 
Prot. Nu? 


Prinz. Wenn ein Tuͤrk ein rechtſchaffner 
Mann iſt, entrichtet ſeine Abgaben dem Staate, 
beleidigt niemanden — wollen Sie ihm das 
Recht nicht erlauben, nach ſeiner Art, Gott zu 
verehren? 


Prot. Hoͤren Sie es, Herr Bruder? das 
ſind die lieblichen Fruͤchte der Toleranz! Am 
Ende bauen ſich die Chineſen noch Goͤtzentempel 
in Deutſchland. 


Kath. Ja wohl! ja wohl! Sehen Sie, 
lieber Herr Bruder, wie noͤthig die Wiedervereini⸗ 
gung iſt? Liebe Mabemoiſelle, wir bekuͤmmern 
uns nicht um Rechtſchaffenheit, wir dringen auf 
Glauben. 


Prinz. Vortreflich! Wenn ich alſo nur glaube, 


was Sie von Ihren SR ſagen, fo werde ich 
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Kath. Von Herzen gern. 


Prinz. Auch wenn ich ein luͤderliches, pflicht⸗ 
vergeßnes Weibsbild ware? 


Kath. Dafür iſt unſere Beichte. 


Prinz. So! alſo die Beichte macht alles 
gut! Wenn ich nun aber alles das nicht glaubte, 
was Sie von Ihren Kanzeln ſagen, ſtellte mich 
aber als wenn ich es glaubte, würde ich da auch 
noch geduldet? 


Kath. Auch alsdann noch. Sehen Sie, 
wie gelinde wir handeln! Wir haben den Grund: 
fag: De internis non judicat eccleſia, d. i. 
um das Innere bekuͤmmert ſich die Kirche nicht. 
Sie koͤnnen denken und glauben was Sie wollen, 
darnach fragen wir nicht, und wenn Sie in 
Ihrem Herzen eine Atheiſtin find, das kuͤmmert 
uns nicht, nur muͤſſen Sie fih aͤußerlich zur 
Kirche bekennen, und die verordneten Gebraͤuche 
mitmachen. Sehn Sie, wie gelinde die Mutter 
Kirche iſt! Sie nimmt alles in ihren Schoos 
auf. Deswegen heißt fie auch die katholiſche 
Kirche, die allgemeine Kirche, weil in der 
ſelben Alles Platz findet. 
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Pr. Ich ſehe wohl, mein Herr, daß Sie ein 
Papiſt find, mit dem ich mich nie in Religious⸗ 
ſtreitigkeiten einlaſſe. Ein aͤchter Katholik ſpricht 
nicht ſo erniedrigend von ſeiner Kirche, wie Sie 
itzo gethan haben. Ich habe Gelegenheit gehabt, 
mit verſchiedenen Bifchöffen und Erzbiſchoͤffen in 
Geſellſchaft zu ſeyn, die aus einem ganz andern 
Tone redeten! a 
Kath. So! 

Pr. Zweifeln Sie vielleicht? 

Kath. Im geringſten nicht! nicht einen Augen⸗ 
blick! Hum! hum! Um Verzeihung, ſind das 
gnaͤdige Fraͤulein nicht Geſellſchafterin des hoch⸗ 
ſeligen, vielgeliebten, Churfuͤrſten zu Brutalien, 
geweſen? 80 
Pr. Sie thun mir viele Ehre an. Ich habe 
die Gnade nie gehabt, den Churfuͤrſten von Bru⸗ 
talien zu ſehen, noch weniger in ſeinem zn 
zu ſeyn. 

Ich ſage Ihnen, ein vor allemal, daß ich 
mich mit Ihnen weiter in keinen Wortwechſel ein⸗ 
laſſe. Ihro Ehrwuͤrden, Herr Proteſtant, haben 
Sie nur die Guͤte, mir eine Frage zu beantwor⸗ 
ten: aus welchem Grunde glauben Sie denn, 

daß 


361 


daß da Chriſtus ſey, wo das Bild eines gekreuzig⸗ 
ten ſteht? 

Prot. Je nu! je nu! das Bild des Be 
zigten iſt ja Chriſti Bild. e 

Pr. So? hat denn der der, der dieß Bild 
verfertigte, Chriſtum geſehen? 

Prot. Das freylich nicht — er hat ihn aber 
copixt. 

Pr. Und von welchem Original denn? fo- 
viel ich weiß, hat man keine originelle Vorſtel⸗ 
lung von Chriſto. 

Prot. Das kann ſeyn, aber das Kreuz — 

Pr. Aber das Rad? 

Prot. Was wollen Sie mit dem Rade? 
Wie raͤumet ſich Nad und Kreuz zuſammen ? 

Pr. Die Aehnlichkeit iſt leicht zu finden, 
beyde find eine Strafe für Miſſethaͤter. 

Prot. Alſo halten Sie Jeſum Chriſtum fuͤr 
einen Miſſethaͤter? 

Pr. Gott vergebe Ihnen dieſe Frage — ſie 
verdient keine Antwort. Glauben Sie aber nicht, 
daß viele Miſſethaͤter find gekreuzigt worden? 

Prot. Miſſethaͤter gekreuzigt? das ich nicht 
wuͤßte. Doch ja, es kann ſeyn. Die Schaͤcher 
waren ja Miſſethaͤter. 
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Pr. Nicht nur ſie, ſondern noch tauſend an⸗ 
dere wurden gekreuzigt. Wenn ich nun das Bild 
jedes Gekreuzigten fuͤr das Bild Jeſu Chriſti, 
meines Erloͤſers halten, und es verehren wollte, 
ſo kaͤme es mir eben ſo ſonderbar vor, als wenn 
man die Abbildung jedes Geradebrechten fuͤr das 
Bild des braven le Calas halten wollte. 


Prot. Das find Spitzfuͤndigkeiten! Genug, 
wo das Bild des Gekreuzigten errichtet wird, da 
beweißt man doch, daß man Jeſum Chriſtum ver⸗ 
ehre, da iſt Jeſus Chriſtus. 


Pr. Das ich nicht glauben kann! 


Prot. Sie ſcheinen mir eine Religiousſpoͤt⸗ 
terin zu ſeyn. 


Pr. Ihnen? das kann ſeyn! Es intereßirt 
mich weiter ganz und gar nicht, wofuͤr Sie mich 
halten. Dieß muß ich aber doch ſagen, daß ich 
mit meinem Vater auf Neifen geweſen bin, und 
Zuchthaͤuſer beſucht habe, wo die Gefangnen um 
geringer Vergehungen willen, unter der Erde 
vermodern mußten; Spitaͤler, wo zwey bis drey⸗ 
Be Muͤßiggaͤnger verpflegt wurden; Waiſen⸗ 

haͤuſer, 


363 
haͤuſer, wo unſchuldige Kinder verdammt waren, 
durch die Kraͤtze verzehrt zu werden;, Hochgerichte, 
wo die Leichname von Straßeuraͤubern moderten 
— und allenthalben fahe ich das Bild eines Ge⸗ 
kreuzigten. An allen dieſen Orken ſoll alſo Jeſus 
Chriſtus regieren. Wenn alſo der unſchuldig 
Gefangene mit ſeiner Feſſel klirrt, ſo geſchieht 
dieß alles zur Ehre Jeſu? Wenn einige hundert 
Menſchen hinter dem Crucifixe faullenzen, fo 
regieret hier Jeſus? Wenn unſchuldige Kinder 
zu Kruͤpeln gemacht werden, ſo wirkt hier Jeſus? 
In der Verzweiflung des Straßenraͤubers finde ich 
Jeſu? Gehen Sie mir! Nie laͤſterte Jeſum ein 
Menſch fo ſehr wie Sie iko gethan haben: denn 
an allen dieſen Orten fand ich ja das Bild eines 
Gekreuzigten. Nach meinen Einſichten finde ich 
Jeſum nur da, wo ſeine Lehre gepredigt wird. 
Deswegen kann ich Ihnen verſichern, daß ich 
vielmal dem katholiſchen Gottesdienſte mit vieler 
Erbauung beygewohut habe. wenn eben ein Pre⸗ 
diger die reine a vortrug, und 
das deswegen, (nicht aber um des Crucifixes 
willen) mich die übrigen Ceremonien in meiner 
Andacht nicht ſtoͤrten. 
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Ich bin des Schreibens müde, liebe Schwe⸗ 
ſter, und muß alſo die Fortſetzung bis zum naͤch⸗ 
ſten Briefe verſparen. Ewig bin ich 


Deine 


treue Schweſter, 


Caroline. 


Ende des fuͤnften Theils. 
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